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Totalitarismus.Es istmöglich, daß derPredigerdesAnti-Totalitarismusselbst
vom Theoretikerdes»totalenStaates«tief beeinflußtwar.
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Wirtschaftliche Unabhängigkeit:
Ein fundamentales Ziel der nicaraguanischen Revolution

Interview mit Comandante Victor Tirado*

Die Anspannung des Krieges hat der sandinistischen Führung die Möglichkeit ver
wehrt, zu theoretisieren und dieVergangenheit und Gegenwart zuanalysieren. Trotz
dem haben sich im Sandinismus, der sich als aktuelle Doktrin der nationalen Befrei
ungversteht, hunderte von Elementen angehäuft. Sie sindin deralltäglichen Praxis
der Gesellschaft, die sich im Umbruch befindet, geboren worden. Darüber sprach
Comandante VictorTirado, Mitglied der FSLN-Führung, mit ANN.

ANN: Das Jahr 1989 begann für Nicaragua mit Aktivität: die Regierung bestätigte die
Wahlen für 1990, unterstrich ihren Wunsch, die Beziehungen mit den Vereinigten
Staaten wieder zu normalisieren und hat konkreteSchritteunternommen, um die na
tionale Einheit mit den Privatunternehmern zu stärken. Verlangt die heutige Etappe
die Vertiefung dieses Klassenbündnisses, wo doch das Ziel der FSLN die nationale
Befreiung ist?

Tirado: Ja. Die nationale Einheit impliziert eine Etappc von Umwandlungen, wo
allen Bereichen der Wirtschaft und Gesellschaft des Landes große Anstrengungen
abverlangt werden.Und zwarallen, die bereitsind, zur Entwicklung und zum Wirt
schaftswachstum beizutragen, das nicht nur für uns, sondern auch fürdasBürgertum
von Vorteil sein wird. Überall aufder Welt, wo esLänder wie unseres gibt, muß die
nationale Einheit angestrebt werden, damit man sich nicht irrt und keine Fehler
macht. Alle gesellschaftlichen Kräfte müssen sich dieser Einheit bewußt sein, um
wirtschaftliche Siege zu erringen. Das ist ein Gesetz.
ANN: Aber diese EinheitwürdeeineVeränderung derGesellschaftsordnung beinhal
ten. Hier hates bürgerliche Kreise gegeben, die das Land fluchtartig verlassen ha
ben. Ist die Schaffung einer nationalen Einheit immer noch möglich?
Tirado: Sie ist möglich. Es stimmt, daß einige führende Vertreter der Bourgeoisie
geflohen sind. Sie haben demnordamerikanischen Druck viaWirtschaftskrise nicht
standgehalten. Wir sind aber zuversichtlich, daß — wenn der Frieden zustande
kommt — alle zurückkehren. Sie werden zurückkommen, weil sie die Möglichkeit
haben, hier in Ruhe zu produzieren. Auch qualifizierte Leute, Techniker, werden
wieder zurückkommen, weil sie in den Vereinigten Staaten oder in einem andern
Land nicht Fuß fassen können. Dort werden in Großem Umfang Arbeitsplätze we
grationalisiert und es ist nicht einfach, eine Stelle als Tellerwäscher zu finden. Für
uns ist es wichtig, das ganze Land vorwärtszu bringen. Niemand kann in Nicaragua
einen Schritt zurück machen. Daher müssen wir sehen, wie sich die wirtschaftlichen
Kräfte wieder einpendeln.

,4AW; Ist die Anerkennung der revolutionären Legalität die Vorbedingung für jede
Wiedereingliederung?

Tirado: Selbstverständlich. Wenn man wirklich im Recht ist und die Interessen des

Volkes verteidigt, darf man keine Angst vor der Opposition haben.
ANN: Das heißt also, daß die gemischte Wirtschaft, der Pluralismus, die Blockfrei
heit in der heutigen Phase volle Gültigkeit behalten?

* Auszug aus dem Wochenbullctin der nicaraguanischen Nachrichtenagentur ANN (Nr.143,
7.2.1989). Das Gespräch führten Roberto Garcfa und Sergio Ferrari.
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438 Interview mit Comandante Victor Tirado

Tirado: Das ist Sandinos Doktrin der nationalen Befreiung, weil sie die nationale
Einheit anstrebt. Klargibtes mächtige Kräfte, wiedie Vereinigten Staaten, die ver
suchen, das Konzept der gemischten Wirtschaft zu untergraben und in ihrem Sinn
umzugestalten. Aber dieses Konzept verlangt wirtschaftliche Unabhängigkeit. Nica
raguas Experiment mit dergemischten Wirtschaft istsehrwichtig. Esläßt sich nicht
mit dem vergleichen, was in Spanien, Mexiko oder anderen Ländern so genannt
wird. UnserKonzept setztdenKampf umnationale Befreiung voraus. Wenn die Un
ternehmer mitmachen, werden sie feststellen, daß ihre Interessen im Widerspruch zu
ausländischen stehen. Sie werden merken, daß sie mit den Multis und Großkonzer
nen in Konflikt geraten. In den vergangenen neunJahren haben sie ihre Betriebe
nicht konsolidieren können; aber wenn sie in die Baumwoll-, Zucker- oder Industrie
produktion investieren, wird sich das ändern. Natürlich braucht dasGenerationen.
UnsereGeneration ist vom Krieggeprägt worden undmandarf nichtvergessen, daß
der Krieg grausam ist.

ANN: Und was passiert, wenn die Unternehmer trotz allem nicht produzieren
wollen?

Tirado: Mit dieser Generation wird es schwierig werden, aber wir versuchen es. Es
wirddie Generationsein, die nach 1979 geborenwurde,die die gemischteWirtschaft
in die Hände nehmen und ausbauen wird. Dann erst werden die Früchte dieser tief
greifenden gesellschaftlichen Veränderung geerntet werden können. Wirkönnen un
terdessen jedoch nichtuntätig bleiben. Ichdenkedabei nichtnur an Veränderungen
in den Besitzverhältnissen, sondern auch an die Frage, wie wir arbeiten sollen, um
die Produktion zu erhöhen und die Verteilung zu verbessern. Heute stellen die
Privatunternehmer nicht das Konzept der gemischten Wirtschaft an sich in Frage,
sondern ihre Nicht-Teilnahme. Unter Bedingungen, wo der Krieg ein Wirtschafts
wachstum unter Vorzeichen der gemischten Wirtschaft verhindert hat, warteten die
Privatunternehmer ab, ob nicht vielleicht doch etwas für sie abfällt.

Aber für mich bedeutetdie gemischte Wirtschaft, daß der Staats-und der Privat
sektor in einem Konkurrenzverhältnis miteinander arbeiten und dennoch eine ge
meinsame Strategie und ein gemeinsames Projekt haben, weil es sonst nicht geht.
Zum Beispiel: wenn es nötig ist, neben der einen staatlichen auch eine private
Speiseölfabrik zu haben,dannwerden wireineschaffen. Undwir werden sehen,wie
beide sich entwickeln. Das Ziel muß aber klar sein: die Produktion! Aber wenn die

Unternehmer nicht produzieren wollen, wird die nächste Generation sie ersetzen. In
diesem Fall übernimmt der Staat auch eine gewisse Verantwortung, die sich länger
fristigaber in eine Fesselverwandeln kann. Der Staat ist nicht daran interessiert, al
leszu verwalten. DerStaat übernimmt nur ineinerÜbergangsphase die Verantwor
tung. Das alles erfordert eine tiefere, strategischeKlarheit über die Etappen, die ein
geleitet werden.

ANN: Soll also der Staat eine Art Herzschrittmacher sein, der von Fall zu Fall ein
springt, wenn der Organismus—in diesem Fallein Bereich der Gesellschaft —nicht
reagiert?

Tirado: Genau!

ANN: Istes vorstellbar, daß eine Übereinstimmung zwischen Staat und Privatunter
nehmern in Bezug auf bestimmte Produktions- und Wirtschaftszweige zustande
kommt?

Tirado:Ja, selbstverständlich ist es möglich. Es ist die erste große Etappe der natio
nalen Revolution. Wenn einmal die Fundamente der wirtschaftlichen Entwicklung
gelegt sind, werden Wissenschaft und Technik im Dienste der Produktion eingesetzt,

DAS ARGUMENT 175/1989 ©



Wirtschaftliche Unabhängigkeit 439

unabhängig davon, welche Gruppen sich daran beteiligen. Haben wireinmal das Ni
veau derentwickelten Länder erreicht, werden dieWidersprüche aufeiner anderen
Ebene auftreten. Aber wir dürfen nicht neue Widersprüche schaffen und behaupten,
daß nurwirzurwirtschaftlichen Entwicklung beitragen. Wir irren uns, wenn wirdas
behaupten. IstdasProjekt einmal konsolidiert undistdiese Phase überwunden, wer
den neue Widersprüche entstehen und der Laufder Dinge wird eine andere Richtung
nehmen. Dann erst wird definiert, ob man einen Sozialismus, einen Kapitalismus
oder etwas anderes will.

ANN: Heißt das, daß es unmöglich ist, einen Sozialismus der Armut aufzubauen?
Tirado: Richtig! DerSozialismus entsteht aus dem Reichtum, der Entwicklung. Es
ist wichtig, sich darüber im Klaren zu sein, daß wir den Sozialismus nicht einmal
Anfang des nächsten Jahrhunderts sehen werden. Zuerst muß die Basis geschaffen
werden, um sich in diese Richtung zu bewegen. Wenn wirdas nicht begreifen, be
weisen wir, daß wir unfähig sind, die Erfahrung andererStaaten zu verstehen. Jene
Staaten glaubten,historischeProzesse beschleunigen zu können, weilsie die Früchte
ihrer Arbeit sehenoder genießen wollten, aber das ist nicht möglich.
ANN: Der Vorschlag zur nationalen Einheit beinhaltet ein klassenübergreifendes En
gagement. Besteht nicht die Gefahr, daß das einfache Volk, die Arbeiter, Bauern und
jene anderen, die das strategische Projekt der FSLN tragen, negative Konsequenzen
dieses Klassenbündnisses zu spüren bekommen, etwa indem sie sehr lange unter
sehr schlechten Bedingungen leben müssen?

Tirado: Ich glaube nicht, daß sich die Situation verschlimmert. Nehmen wir als Bei
spiel die Agrarreform: Um mit den Unternehmern zusammenarbeiten zu können,
muß eine Verständigung mit ihnen gefunden werden. Bis wohin geht die Funktion
des Staates, bis wohin die der Privatunternehmer, der Arbeiter? Die Abgrenzungen
müssendefiniert werden! Wirsindden Arbeiterinnengegenüberverantwortlich,daß
es ihnen gut geht.

Der Kampf,der jetzt geführt wird, muß in einem längerfristigen Kontext betrach
tet werden. Für den Moment ist alles, was für die wirtschaftliche Entwicklung gut
ist, nurunter der Bedingung einer Zusammenarbeit der sozialen Klassen möglich.
Sowohl in der Krise wie im Überfluß wird der Staat direkt Einfluß haben. Wann tritt
das Gegenteilein? Ich meine, sobaldes wirtschaftliche Fortschrittegibt. Vielleicht,
wenn der Staat die Rolle des Verteidigers der Interessen der Arbeiter aufgibt und sie
sich selber verteidigen können.

Ich spreche von einem sehr langfristigen Projekt. Ich glaube, heute kann man mit
den Widersprüchen zurecht kommen, weil die Hauptdarsteller, die Arbeiter im Land
sind. Sie existieren. Der Staat hat eine wichtige Funktion zu erfüllen und darüber
muß sich die Privatwirtschaft im Klaren sein.

ANN: Zu Beginn des Gesprächs bestätigten Sie, daß die nationale Einheit, für die die
FSLN eintritt und die heute einen entscheidenden Platz im nicaraguanischen Prozeß
einnimmt, ein grundsätzliches Element des Sandinismus sei: würde das also heißen,
daß die heutigen Antworten dem historischen Gedankengut der FSLN und von Car
los Fonseca nahestehen?

Tirado: Der Sandinismus ist ein Bestandteil des modernen, revolutionären Gedan
kenguts Lateinamerikas. Ich betone: Lateinamerikas, weil das Wesentliche daran die
wirtschaftliche und politische Unabhängigkeit ist, also die totale Unabhängigkeit.
Nach dem Zweiten Weltkrieg haben sich in Lateinamerika einige politisch unabhän
gige Länder entwickelt, die sich für ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit einsetzten.
Dies war schwierig, weil die Abhängigkeit von den Vereinigten Staaten groß ist und
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440 Interview mit Comandante Victor Tirado

siees nichtzugelassen haben,daßwirdie Initiative ergreifen undnacheiner Alterna
tive suchen. Die sandinistische Doktrin versteht sich als Einheit ganz Lateinameri
kas, um eine echte wirtschaftliche Unabhängigkeit zu erreichen. Der Sandinismus
führtdorthin. SeineStrategie strebtdie Einheit ganzLateinamerikas an. Sie will die
wirtschaftlicheEntwicklungfordern, kulturelleund künstlerischeFortschritteerrei
chen unddas politischeGedankengut weiterentwickeln. Es gibt ähnliche Doktrinen,
die die gleichen Ideen beinhalten.Sie sindvergleichbar hinsichtlichder Idee der na
tionalen Befreiung. Diese Strömungen können gemeinsam zur kulturellen Vielfalt
beitragen.

ANN: Ist also der Sandinismus Ausdruck eines revolutionären Nationalismus?

Tirado: Nicaragualiegt in Zentralamerika und kannsich daher nichtauf einen nica
raguanischen Nationalismus beschränken. Diese Realität zwingt uns, mehr Zentral
amerikaner und Lateinamerikaner als Nicaraguaner zu sein. Natürlich dürfen dabei
andere Strömungen, die mindestens so wichtig sind wie der Sandinismus und die in
der wichtigsten Frage, derjenigen der nationalen Befreiung, übereinstimmen, nicht
außer acht gelassen werden. Es geht dabei um die Frage der absoluten wirtschaftli
chen Unabhängigkeit. Das heißt, wir könnenuns nicht in unseren Grenzen einschlie
ßen. In Zentralamerika kann Nicaragua eine Wirtschaftspolitik mitbestimmen. Es
kann mit den übrigen Staaten übereinkommen, daß zum Beispiel die Landwirtschaft
oder die Industrie auszubauen ist. Die wirtschaftliche Unabhängigkeit ist in dem
Sinne relativ, weil wir sie nicht alleine schaffen werden ... Unser Wirtschaftskonzept
hat keinen Erfolg, wenn sich nicht die ganze Region daran beteiligt. Die fünf Staaten
sollen zusammen bestimmen, in welchem Bereich wir uns entwickeln sollen, unab
hängig von politischen Unterschieden. Wir müssen die Ruinen der zentralamerikani
schen Wirtschaftsgemeinschaft wieder aufbauen. Wir brauchen eine Industrie, die
regional zusammenhängt. Das läßt sich bewerkstelligen und mit der Zeit bringt das
eine wirtschaftliche Unabhängigkeit. Wenn einmal die materielle Basis geschaffen
und eine Entwicklung erreicht ist, können wir die Kursrichtung angeben. Und: die
ausländische Wirtschaftshilfe wird nicht nur in ein Land fließen. Die Welt verbindet

sich immer mehr zu Regionen, Konsortien, gemeinsamen Märkten und regionalen
Gruppen. Deshalb ist es im Fall von Zentralamerika nötig, im Rahmen der ganzen
Region zu denken. Die Realität zwingt uns, uns ebenfalls zusammenzuschließen.
Wir müßen im Kontext einer Region oder sogar eines Kontinentes denken, um ge
meinsam bei den großen Machtzentren der Weltanzuklopfen. Das führt zu einer neu
en Konzeption und zum Ende der Unterentwicklung. Weder der Krieg, noch der Mi
litarismus noch die Armeen werden das Hauptproblem sein, sondern die Wirtschaft.
Sie wird für alle im Vordergrund der Diskussionen stehen.

ANN: Heißt das, daß zum Beispiel die Bewegung der blockfreien Staaten, die ein po
litischer Ausdruck der Dritten Welt ist, eine viel wichtigere Rolle spielen wird?

Tirado: Sie muß es. Die blockfreien Staaten müssen sich über einige zentrale Fragen
klar werden. Was wird für die wirtschaftliche Entwicklung getan? Was werden sie im
letzten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts machen? Was werden sie mit den Massen ma

chen? Was bieten sie ihren Völkern? Die Wirtschaftsfrage muß diskutiert werden.
Die Organisation der Blockfreien ist eines der wichtigsten Instrumente, die sich die
Dritte Welt geschaffen hat. Ihre Strategie ist bereits definiert und heißt: Kampf um
eine neue Welt-Wirtschaftsordnung. Dieser Kampf kann auf legalem Weg geführt
werden, weil die Bewegung von der UNO anerkannt und bestätigt wurde, doch hat
sie bis heute leider noch keine geeigneten Instrumente gefunden, um den Kampf kon
sequent anzugehen.
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Kongreßberichte

Strategien der Einmischung
1. Feministisches Ökonomieforum West-Berlin, 24. bis26. Februar 1989
Gearbeitet haben Frauen immer schon, ohne daß damit eine eigenständige mate
rielle Existenzsicherung verbunden gewesen wäre. Mit ihrersteigenden Teilnahme
an der Erwerbsarbeit dokumentieren sie, daß sie dazu nicht mehr bereit sind. Weil
Frauen offenbaram Erwerbsarbeitsmarkt trotz verbesserter beruflicher Qualifika
tiongrundsätzlich die schlechteren Karten haben, ist es an der Zeit, die vorgegebe
nen Spielregeln zu hinterfragen und sich neue auszudenken.

Auf der praktischen Ebene unterstützt das Frauennetzwerk Goldrausch seit sechs
Jahren diesen kreativen Prozeß, indem es Zuschüsse undKredite an Frauenprojekte
vergibt. Um die theoretische Diskussion voranzutreiben, veranstaltete Goldrausch
das 1. feministische Ökonomieforum mit den Schwerpunkten: Theorie und politi
sche Strategie, Geschlechterverhältnisse in der Erwerbsarbeit, Die Wirklichkeit der
Frauenprojekteund -betriebe, Wirtschaftsentwicklung und Frauenweltweitund Ver
änderungen für die Frauen durch den Europäischen Binnenmarkt. Wir berichten hier
vorrangig aus den beiden ersten Arbeitsschwerpunkten.

Die Einmischung von Frauen in den Erwerbsarbeitsmarkt hat zu einer Erhöhung
ihrer Doppelbelastunggeführtund nichtverhindert,daß vieleFrauenauch in Europa
inArmutleben. VordiesemHintergrund standen imSchwerpunkt »Theorie undpoli
tische Strategie« drei sozialpolitische Modelle zur Diskussion. Selma James aus
Großbritannien forderte in ihrem Beitrag dazu auf, sich der Kampagne »Lohn für
Hausarbeit« anzuschließen. Diese Forderung wurde schon von der alten Frauenbe
wegung (zu Beginn des Jahrhunderts) erhoben und, da das zugrunde liegende Pro
blem der unbezahlten Arbeit von Frauen ungelöst ist, von der neuen Frauenbewe
gung wieder aufgegriffen. Gisela Schade aus den Niederlanden stellte den »Ehren
festplan« vor, ein Umverteilungsmodell für eine finanzielle Kindheitsabsicherung.
Danach soll ein Einkommen für die Erziehungs- und Betreuungsleistung sowie eine
Unterhaltszahlung für Kinder in einer solchen Höhe gezahlt werden, daß diese Ar
beit auch für Männer attraktiv wird. Mit zunehmendem Alter des Kindes erhöht sich

das Unterhaltsgeld, und das Einkommen für die Erziehungsperson verringert sich.
Das dritte Modell, das individuelle und scheinbar geschlechtsneutrale Basiseinkom
men, handelte sich Kritik ein, weil es die unbezahlte Arbeit von Frauen nicht berück
sichtigt und die Männer bevorteilt, die sich bekanntlich vor Hausarbeit drücken. Die
drei Modelle wurden bislang nicht im Kontext ökonomischer Theorieansätze be
trachtet. Es fehlt an einer frauenfreundlichen ökonomischen Theorie, die die Kate
gorie Geschlecht an zentraler Stelle berücksichtigt.

Luise Gubitzer aus Österreich plädierte für eine andere Wirtschaftspolitik: Ziel
des Wirtschaftens müsse es sein, die Zerstörung der Umwelt zu vermeiden. Voraus
setzung sei, in der Ermittlung des Bruttosozialprodukts zu differenzieren nach tat
sächlich erbrachten Gütern und Dienstleistungen einerseits sowie Schäden, die bis
her als Steigerung ausgewiesen wurden, andererseits. Hier könnten auch die Folge
kosten des Patriarchats (z.B. durch Gewalt gegen Frauen verursacht) aufgelistet wer
den. Alle Diskutantinnen waren sich darüber einig, daß die von Frauen geleistete un
bezahlte produktive und reproduktive Arbeit im Bruttosozialprodukt sichtbar ge
macht werden muß.

Diese Umverteilungskonzepte basieren auf dem hier herrschenden materiellen
Überfluß; undes ist anzunehmen, daßder Geschlechterkampf mithärteren Bandagen
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geführt würde, wenn sich die Umverteilungsmasse durch zunehmende Gegenwehr
der sogenannten »Dritten Welt« gegen ihreAusbeutung verringerte. Vielleicht fällt es
uns deshalbso schwer, die doppelteDiskriminierung durch Sexismusund Rassismus
— auf nationaler und internationaler Ebene — immer in unsere Diskussionen mitein-
zubeziehen. Die Auslagerung in eine separate Arbeitsgruppe wurde zu Recht kriti
siert.

Die Arbeitsgruppe, die sich mitden »Geschlechterverhältnissen in der Erwerbsar
beit« auseinandersetzte, entwickelte ihre Strategien aus zwei grundlegenden Er
kenntnissen heraus: 1. Immer mehr »reproduktive« Tätigkeiten werden als gesell
schaftlichnotwendige Arbeitangesehen undauf dem Erwerbsarbeitsmarkt enüohnt.
Dadurch verschieben sich die Bewertungen von Arbeit zunehmend. —Das ist auch
erforderlich, denn unter den heutigen Bedingungen sind Familie und Beruf nicht zu
vereinbaren. 2. Die soziale Konstitution von »Geschlecht« geschieht wesentlich in
der Erwerbsarbeit. Das männliche Selbstverständnis findet dort seine Wurzeln und

seine Nahrung und kann auch nur dort erschüttert werden. Frauen müssen sich also
einmischen — sie tun dies ohnehin.

Die pauschale Feststellung, daß Frauen auf dem Erwerbsarbeitsmarkt diskrimi
niert werden, reicht heute nicht mehr aus, um politische Strategien zu entwickeln.
Die Diskriminierungsmechanismensind nach Arbeitsbereichen unterschiedlich, sie
sehen z.B. in der Industriearbeit anders aus als in den sozialen Berufen oder im Be

reich der Sachbearbeitung auf der mittleren Qualifikationsebene. »Frauenförderplä
ne«, die über simple Gleichstellungspolitik hinausgehen sollen, erfordern eine sorg
fältige Analyse der konkreten Situation im Betrieb und können auf diese Weise zur
Transparenz der Machtstrukturen und zur Auseinandersetzung mit ihnen beitragen.

Viele Frauen haben noch wenig Notiz genommen von der 1992 anstehenden Öff
nung des »Europäischen« Binnenmarktes. Sie war daher Thema einer Plenumsdis
kussion. Die Grundregeln des patriarchalischen Spiels werden sich 1992 nicht än
dern. Dennoch brauchen wir mehr Spezialistinnen, die sich mit den Brüsseler Fines
sen auskennen und Fraueninteressen in die sich entwickelnden Binnenmarktstruktu

ren einbringen. Es wurde sogleich überlegt, wie ein europaweites Frauennetz zur
Unterstützung und Herausforderung der Europapolitikerinnen gebildet werden
könnte.

Wer sich vom Forum einKonzept für eine »feministische Ökonomie« (was immer
das sein mag) erhofft hatte, wurde enttäuscht. In der Analyse der Mechanismen,
nach denen Frauen ihr Stückchen vom Wirtschaftskuchen zugeteilt bekommen, ha
ben wir Fortschritte gemacht, das zeigten die Diskussionsergebnisse. Dabei wird
spürbar, wie weit wir die Spielregeln selbst verinnerlicht haben. Mit den Widersprü
chen, die zutage treten, wenn wir von innen gegen die Strukturen anarbeiten, müssen
wir umzugehen lernen. (Der Tagungsreader kann für 20 DM beim Goldrausch-Frau
ennetzwerk, Potsdamer Straße 139, 1000 Berlin 30, bestellt werden.)

Claudia Gathcr und Sabine Hübner (West-Berlin)

75 Jahre Meißnerformel 19D
Jurtenlager am Hohen Meißner, 12. bis 16. Oktober 1988 bei Frankenhausen/Hessen

Zum Meißner-Lager der Jungen Bünde, aus Anlaß des 75. Jubiläums des Freideut
schen Jugendtags, fuhr ich mit gemischten Gefühlen. Einerseits verdankte ich der bün
dischen Jugend der fünfziger und sechzigerJahre große Fahrten- und Gcmcinschafts-
crlebnisse, andererseits war für mich mit dem Jahr 1968 ihre Zeit vorbei, und ich be
tätigte mich fortan in den Projekten der neuen sozialen Bewegungen. Die Neugrün
dung vonJugendbünden mit bündischem Traditionshintergrund Ende der siebziger
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Jahre bewertete ich als Begleiterscheinung der »Wende«, obwohl ich in Tübingen
über meine Kinder auch progressive Ansätze beobachten konnte. Ich war zu einer
Podiumsdiskussion über »Bünde in der APO-Zeit« als ein Vertreter der Generation
eingeladen, die 1968 dieThese von der »Aufhebung« der bündischen Jugend inder
Schüler- und Studentenbewegungvertreten hatte und nun mit dem Umstand konfron
tiert wurde, daßdie bündische Jugend 1988 in all ihren Facetten wiederpräsentwar,
als hätte sichJugend- und gesellschaftspolitisch nichts verändert.

Auf einem Wiesengelände erlebte ich ein Zeltlager, das mich an die Landesmark
lagerdes BDP in Nordbaden vor 30 Jahrenerinnerte:Es gab Kohten und Jurten, an
denenFahnen und Wimpel mit bedeutungsschweren Symbolen flatterten, undjunge
Menschen, die Jujas mit Halstüchern, Kordeln und Abzeichen trugen, in Gruppen
um offene Feuer lagerten und zu allen Tages- und Nachtzeiten gemeinsam Lieder
sangen. Eindrucksvoll waren die mehrstöckigen Jurtenburgen und labyrinthartigen
Zeltkonstruktionen, für die bis zu 300 qm Zeltfläche und Unmengen von Fichten
stangenverbautwurden, und in denen bis zu 500 MenschenPlatz fanden. Sogareine
eigene Lagerkirche aus Zeltbahnen war von den christlichen Bünden errichtet wor
den. Die Veranstalter sprachen von 3500 Teilnehmern aus über 70 Bünden und
Gruppierungen, die eine Woche lang in 500 Kohten und Jurten lebten.

Der Diskussionsverlauf meiner Veranstaltung war besser, als ich befürchtet hatte.
Die in der Jugendarbeit ergrauten Pfadfinderführer Hans-Dieter Wittke (BDP) und
Klaus-Dieter Dahms (DPB) begründetenzwar eine apolitische Bundeskonzeption,
wehrten sich gegenpolitisches Mandat und marxistische Unterwanderungsversuche
und erinnerten an den Mitgliederschwund von 1968 und das damalige Hauptpro
blem, als Pfadfinder zu überleben. Doch war das jugendliche Publikum im Zelt we
niger verbiestert und unterstützte die These, daß die bündische Jugend zum Um
bruch von 1968, an dem interessanterweiseviele ihrer damaligen Mitglieder beteiligt
waren, ein positives Verhältnis entwickelnmüsse. Auch einem politischen Engage
ment »von unten« war das Publikum nicht so abgeneigt wie die auf dem Podium sit
zenden Jugendführer, die durch die politische Handlungsbereitschaft der Gruppen
den Bestand des Bundes gefährdet sahen. Der Diskussionsleiter, ein Repräsentant
des Pfadfinderbundes Mannheim und der Jugendbildungsstätte Burg Ludwigstein,
vertrat abschließend die These, wenn es um das Überleben der Menschheit geht,
müsse man den »Mut haben, die Formen zu zerschlagen, die wir uns gegeben
haben«.

Thema der »Hecken-Uni« war das Selbstverständnis heutiger bündischer Jugend.
Roland Eckert sprach über seinen »Traum eines Bundes aus Bünden« am Anfang der
sechziger Jahre und seine Gegnerschaft zur Studentenbewegung, die er erst ange
sichts von Ökologie- und Frauenbewegung relativierte. DerSPD-Bundestagsabge
ordnete Conradi und der Hamburger CDU-Fraktionsvorsitzende Perschau diskutier
ten an Hand eigener Erfahrungen, wobei Conradi —zur allgemeinen Erheiterung —
die ungelöste sexuelle Problematik als Grund für sein damaliges Ausscheiden angab.
Im anthroposophisch orientierten Zentrum »Lebendig leben« sprach Renate Rie-
meck über »Mitteleuropa als geistige Einheit«. Antje Vollmer (MdB Grüne) sagte ih
re Teilnahme am Gesprächskreis »Das Jugendbewegte an den Alternativen« kurzfri
stig ab.

Auffällig war die Präsenz der Mädchen und jungen Frauen, die sich in den letzten
25 Jahren das Existenzrecht in der bündischen Jugend erkämpft haben. Das Zentrum
»Frauen in der Jugendbewegung« lieferte mit einem feministischen Ansatz — u.a.
wurde das Liederbuch »Lieder um den Hexenkessel« vorgestellt und die Ausstellung
»Tusnelda und ihre Erbinnen« gezeigt — einen anregenden Beitrag. Jedoch blieben
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sexuelle Themenausgespart und wurden, als hättees eine Absprache gegeben, auch
nicht diskutiert, wenn sie von Referenten angesprochen wurden. Aids-Aufklärung
und Kondom-Verkauf durch den Main-Taunus-Kreis des BDP mußten nach einem

Protest der christlichen Bünde eingestellt werden.
Dengrößten Zuspruch hatten dieökologischen Themen. DieBeschäftigung damit

wurde auch von Gruppen als legitimangesehen, die ansonstenjegliches politisches
Engagement ablehnten. Von einzelnen Teilnehmern wurde allerdings angemerkt,
daß die Bereitschaft zum ökologischenEngagementdort endet, wo gesellschaftliche
und ökonomische Interessen berührt werden. Die ökologische Betroffenheit fand
Eingangin die gemeinsameErklärungder Bünde,mit der an die »Meißner-Formel«
von 1913 angeknüpft werden sollte: »Die unverantwortliche Zerstörung der Natur,
die Vereinsamung der Menschenund die AbkehrvonQualitätendes Lebens gefähr
den die Existenz der Erde und ihrer Geschöpfe. In der Suche nach einem neuen wür
digenWeg der menschlichen Kultursehenwir die Aufgabe eines jeden, der der heu
tigen Zeit gerecht werden will.«

Während das Lager den Interessen der Jugendlichen offenbar weitgehend ent
sprach, wirkte die Meißner-Feier mit ihren drei Festreden aufgesetzt. Damit soll
nichts gegen den Inhalt der Reden von Alfred Toepfer, Jürgen Reulccke und Claus
Eurich, sondern nur etwas gegen die Inszenierung gesagt werden. Die Medien
brachten wenig Interesse auf. Das mag für manche eine Enttäuschung sein, hat je
doch den Vorteil, daß die eigenen Probleme nicht vor den Augen derÖffentlichkeit
geklärt werden müssen. Und die Probleme sind offensichtlich: Auf der einen Seite
steht die Gemeinschaftsutopie und der nonkonformistische und gesellschaftsverän-
dernde Anspruch, auf der anderen die Antiquiertheit vieler Stilformen und die
Selbstblockierung durch die Rückbindung an die zwanziger und fünfziger Jahre, die
den wacheren Jugendlichen kaum Entwicklungsmöglichkeit gibt. Muß tatsächlich
bei jedem Zelt ein mindestens fünf Meter hoher Fahnenmast errichtet werden? Sind
Jungenschaftsjackenund Tornister für alle Zeit die geeignetsten Ausrüstungsstücke?
Und wozu die »Halstücher«? Müssen die martialischen Wecksignale der Fanfaren
sein, und gibt es kein geeigneteres Morgenlied als das »Dämmert von fern über Hü
gel der Morgen« mit seiner anachronistischen Reiter- und Lagerromantik, das ich am
Samstagmorgen mindestens zehnmal gehört habe?

Solange die bündische Jugend dogmatisch auf dem Stand verharrt, der zwischen
1928 und 1930 entwickelt wurde, werden die Kritiker nicht verstummen. Hinzu
kommen die grundsätzlichen Probleme dieser Form von Jugendbewegung wie Sc-
xualidealismus und romantische Weltflucht. Das Lager und die Erinnerung an den
Freideutschen Jugendtag von 1913 haben vielfältige Anregungen gegeben und einen
erheblichen Diskussionsbedarf deutlich gemacht. Eckard Hoher (Tübingen)

Franz Mehring — Historiker der Literatur, der Philosophie und der Arbei
terbewegung
Internationales Symposion in Hamburg, 27. bis 29. Januar 1989

Das Symposion fand anläßlich des 70. Todestages statt. Von Interesse ist an Mehring
die Entwicklung vom entschiedenen Gegner der Sozialdemokratie zum marxisti
schen Kritiker in der Sozialdemokratie. Seine Arbeiten erstrecken sich von der kriti

schen Geschichte der klassischen Literatur (Lessing-Legende) über die Kulturpolitik
und die Publizistik bis zur Presse, Politik und Geschichte der deutschen Sozialdemo
kratie. — Die Diskussion wurde an drei Schwerpunkten orientiert: Preußenbild und
frühe Neuzeit, Bürgerliche Revolution und Frühsozialismus, Sozialdemokratie und
Imperialismus.
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Für Hans Hübner (Halle) war Mehring zu sehr auf die Kritik der Herrschenden
orientiert. Heute sei eine differenziertere Betrachtung auch der Angehörigen herr
schender Klassen notwendig. Mehrings Junker-Bild sei richtig als wissenschaftlich
analytische Kategorie, aber unscharf in der Verwendung für Adelsfraktionen über
die bezeichnete Gruppierung hinaus. Zum Luther-Bild wurde angemerkt, daß es als
Kampfbegriff und nicht in erster Linie aus dem Bemühen um historische Objektivität
entstanden sei. Ebenso wurde auf die Methode Mehrings verwiesen, Argumenta
tionslinien aus Quellen zu übernehmen, ohne den Kontext kritisch aufzuheben.

Hans-Jörg Sandkühler (Bremen) wies daraufhin, daß Mehrings Werk und Metho
de einen ganzen Theorietyp widerspiegelt, den der II. Internationale. Mit anderen
marxistischenTheoretikern seiner Zeit teileer eine »eigentümliche Ambivalenz«: ei
nerseitsdie schematischeRückführung ideologischerProzesseauf die ökonomische
Basis, andererseits eine Offenheit ingrundsätzlichen Überlegungen. Interessant ist
Mehring für Sandkühler auch im Hinblick auf den biographischen Bruch. »Der
Übergang von dem an Kant geschulten Kritiker sozialistischer Theorie und Politik
zum sozialistischentheoretisch-politischen Kritiker« verdieneAufmerksamkeit. Der
Bruch mit Wissenstraditionen führe immer auch zu einer Verarmung des Neuen.
Grundsätzlich seien im Werk Mehrings zweiDimensionen der Kritikzu unterschei
den: a) die Ideologiekritik als ars critica, als »geistiges Vermessen« des Gegners,
b) die Entlarvungsstrategie unterVerzicht aufdie Komplexität der Analyse. Aktuell
sei Mehrings Bestehen aufder Notwendigkeit, Entwicklungsgesetze vonNatur-und
Gesellschaftswissenschaften zu unterscheiden: »Gerade dadurch war ja der Materia
lismus in unaufhaltsamen Verfall geraten, daß er eine mehr oder minder passable
Kenntnis der Naturgesetze für ausreichend hielt, um nunmehr über alle möglichen
gesellschaftswissenschaftlichen Probleme ins Blaue zu orakeln.«

In der Diskussion wandte sich JosefSchleifstein (Frankfurt) gegen den »kritischen
Marxismus« als einen weiteren unter den zahllosen Pleonasmen in der Geschichte
des Marxismus und gegen die Reduktion des Marxismus auf die Methode. Gegen
denAnspruch auflangfristige prognostische Ausssagen wandte er sich mitdemHin
weis, daß der Prozeß der Wissenschaftsentwicklung selbst dies nicht zulasse.

H.J. Ovcarenko (Moskau) überraschte mit der Feststellung, daß Mehringbereits
dieGrundlagen geschaffen habe füreine »Soziologie desImperialismus«. Ihnüber
zeuge dieKritik anMehrings ungenügender analytischer Durchdringung derÖkono
mie des Imperialismus nicht, daim Vordergrund seiner Arbeit die sozialen und gei
stigen Aspekte des Imperialismus standen.

Cäcilie Friedrich (Halle) stellte Mehring als Literarturkritiker vor, der zwischen
derAuffassung derII. Internationale, eine neue große Literatur könne erstnach einer
Revolution entstehen, und der Einsicht in die Notwendigkeit fortschrittlicher Be
wußtseinsbildung auch vorder Revolution stand. Neben der wohlwollenden Rezen
sion sozialistischerLiteratur findesichaucheine zunächstpositiveEinschätzungdes
Naturalismus als Widerschein der Arbeiterbewegung inder Sphäreder Kunst.Diese
Einschätzung wandelt sich zurEinsicht, daß die Kunst zu sehr indieProduktions
weise verstrickt sei, sodaßdasBürgertum zwar keine große Kunst mehrhervorbrin
gen könne, das Proletariat aber noch nicht dazu inder Lage sei.

Als Mangel derbisherigen Mehring-Forschung kritisierten die Teilnehmerinnen
diefehlende Durchleuchtung derverschiedenen Schichten im Werk und dieVielzahl
der bislang noch unerforschten Quellen. Angemerkt wurde auch, daß mehr als die
Hälfte derSchriften Mehrings nicht greifbar sind. Eine wissenschaftlich-kritische
Ausgabe wurde angeregt. Siegfried Timpf (Hamburg)

DAS ARGUMENT 175/1989 ©



Kritikdes Gesundheitswesens

*-*=©=* ?

Der ganze Mensch
und die Medizin

Argument

Der ganze Mensch
und die Medizin

Die Medizin-Reihe des Argument-
Verlags wird als »wichtiges Forum
der kritischen und oppositionellen
Bewegung imGesundheitswesen«
gewürdigt. Der neue Band setzt
sich kritisch mit verschiedenen, in
sich sehr heterogenen Strömun
gen auseinander, die sich, bei aller
Widersprüchlichkeit, unter dem
Begriff »Ganzheitliche Medizin«
zusammenfassen lassen. Trotz

der teilweise gravierenden Unter
schiede ist dieser Richtung doch
ein distanziertes Verhältnis zur na
turwissenschaftlich orienterten
Schulmedizin und ein mehr oder
minder kritisches Verhältnis zur
gegenwärtigen Gesundheitspolitik
eigen.

Die »•ganzheitlich« ausgerichte
ten Medizinrichtungen verstehen
sich in der Regel nicht als gesell

schaftswissenschaftlich begrün
det, vielmehr formulieren sie — oft

von den Naturwissenschaften her

kommend — ein umfassendes, al
le Aspekte des menschlichen Da
seins berührendes Theoriegebäu
de.

Einige Autoren des Bandes füh
ren die Auseinandersetzung gera
de unter gesellschaftstheoreti
schen Aspekten und versuchen
auf diese Weise, den oszillieren
den Begriff »Ganzheitsmedizin«
einzuordnen.

Die erkenntnistheoretischen Er

gebnisse des chilenischen Neuro
biologen Maturana werden—stell
vertretend für andere Entwürfe

dieser Art — eingehend unter
sucht.

Eine weitere Diskussionsebene

dieses Bandes ist die augenblickli
che »Praxis der Medizin«. Plakativ

gefragt: Was bedeutet es konkret,
nicht mehr die Krankheit, sondern
das Kranksein zu behandeln? Da

bei rücken besonders das Arzt-Pa
tient-Verhältnis und die Frage
nach dem Stellenwert allgemein
medizinischer Erkenntnis in den

Vordergrund.
Aus dem Inhalt: F. Hartmann,

Was kann ganzheitliche Medizin
sein? - J.-U. Niehoff und R.-R.

Schrader, Ganzheitliche Medizin
— Perspektive oder Irrweg? — T.
Bracher und C. Sies, Maturana und
Psychologie — B. Guthke und E.
Göbel, Gesundheit — ein Stiefkind
der Arbeitskultur.
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Besprechungen

Philosophie

Himmelheber, Max (Hrsg.): Scheidewege. Jahresschrift für skeptisches Denken.
Jahrgang 18 - 1988/89. Verlag der Max-Himmelheber-Stiftung
(326S.,br.,28,-DM)

»Überkommenes wird unserem Denken imgleichen Maße fragwürdig wie Fort
schrittsgläubigkeit ... Skeptisches Denken erbringt Einwände und Einsichten, die
nicht immer Weg und Ziel, aber doch eine Richtung anzeigen.« (Klappentext) Von
Friedrich Georg Jünger und Max Himmelheber 1971 zunächst als Vierteljahres
schrift begründet, seit 1983 dann jährlich erscheinend, hat die Zeitschrift »Scheide
wege«versucht, Hinweise für einen Auswegaus der diagnostizierten »Weltkrise« zu
geben. Konservativ getönte Kulturkritik und schöngeistige Reflexionen verbanden
sich dabei mit einem frühen Sinn für dieBedeutung von Ökologie und Unweitschutz:
technik- und wissenschaftskritische Beiträge — besonders zum Bereich der Biowis
senschaften — prägten zunehmenddas Profil. Bei aller Radikalität der Kritik blieb
freilich der ökonomisch/gesellschaftlich/politische Kontext der technisch-indu
striellen Entwicklung weitgehend ausgeblendet.

Dieses Manko bestimmt auch den vorliegenden Jahresband. So werden »grüne«
Themen diskutiert — etwa Probleme der Gentechnik (G. Altner, E. Chargaff), der
Wachstumsideologie (C. Leipert), der Computerisierung (R. und M.-R. Valk), der
Reaktorsicherheit (O. Schumacher) —, ohne von wirtschaftlicher und politischer
Macht, von Strukturen und Interessen, von Zwängen und Möglichkeiten der Verän
derung —Ausnahme: E.U. von Weizsäckers »Plädoyer für eine ökologischeSteuer
reform« (197-203) —zu sprechen. Radikale politischeKonsequenzen scheinen uner
wünscht.

Dieser Tendenz zur Entpolitisierung entspricht bei den eher »philosophischen«
Beiträgen ein kryptoreligiöser Ton zwischen Spätkatholizismus und New Age. Da
werdenetwa Hans Jonas' transzendenzsüchtige Spekulationen über Kosmologie und
Gott (»Geist, Natur und Schöpfung«) vom Herausgebermit skurriler Fabulierkunst
überboten: »Die Trinität der Natur« (34-79)offenbart sich danach als »Licht« und als
Einheit von »kosmogonischer Wirkpotenz« (44) — Kraft, Energie — »kosmogoni-
schem Logos« —derdieWeltentwicklung »sinnvoll geplant« (36)hat, assoziiert wer
denOrdnung, Zweckhaftigkeit, Sachwissen undWeisheit —und»kosmogonischem
Eros«: dem Reich der »Schönheit« als »Manifestation geheimer Naturgesetze« (43)
und des »Heilwissens« (63), zugleich Erklärung für den aufrechten Gangdes Men
schenunddas »Mysterium der Fortpflanzung« (71). Alles »das nichtirgendwie sym
bolisch odergleichnishaft, sondern ganzreal undwörtlich« (76) gemeint. Bescheide
ner bleibt K.M. Meyer-Abichs pantheistisch klingender Holismus (»Die Natur des
Ganzen ist in uns Mensch geworden, unddies ist naturgeschichtlich eigentlich eine
besonders schöne und vielversprechende Entwicklung«; 135), der ein »neue(s)
Selbstverständnis des Menschen im Ganzen der Natur« (128) begründen soll. Rein
hard Low (»Philosophische Begründung des Naturschutzes«) setzt nach einerDis
kussion verschiedener Begründungstypen ganz aufReligiosität: »Allein die religiöse
Begründung eines Eigenrechts der Natur verläßt den Rahmen des Anthropozentri
schen und könnte eine auch unbedingte Gebotenheit einer Umkehr in unserem Ver
hältnis zurundimUmgang mitNatur begründen.« (163) Peter Koslowski (»Die Post
modernität der Weisheitstradition«) wiederum fordert —nacheiner knappen Skizze
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von Theosophie und Gnostizismus — vage einen »Fortschritt der Weisheit« zwecks
»völlig neue(r) Formender Symbiose mitder Natur« (117). Dasversprochene »skep
tische Denken« war bei diesen Beiträgen wohl meist beurlaubt.

Obwohl nicht alle 21 Beiträge diskutiert werden konnten —erwähnt seien noch Ro
bert Spaemanns Lob wohlverstandener Disziplin (»Disziplin und das Problem der
sekundären Tugenden«) undMichael Endes Lehrgeschichte »Die Legende vom Weg
weiser« —, wurde hoffentlich deutlich, daß zwischen konkreter Technikkritik und
grandiosen Weltbildentwürfen bzw. Läuterungshoffnungen das entscheidende Mit
telglied fehlt: Gesellschaftsanalysc, Ökonomiekritik, Bestimmung politischer Stra
tegien. Soaberbleibtnichtnur»Weg und Ziel«, sondern auchdie»Richtung nebulös.

Helmut Fallschessel (West-Berlin)

Hofmann, Rupert (Hrsg.): Gottesreich und Revolution. Zur Vermengung von
Christentum und Marxismus in politischen Theologien der Gegenwart. Verlag Re
gensberg, Münster 1987 (215 S., br., 19,80 DM)

Gemeinsam ist den neun Beiträgen ihreAblehnung vonemanzipatorischen Theo
logien: der westdeutschen politischen Theologie (Ockenfels, 43-56), der Theologie
der Befreiung, der Minjung-Theologie bzw. einer»Theologie des Volkes«. Kritisiert
werden ihreBewegungen und Organisationen, wie die Evangelischen Studentenge
meinden (Schlichting, 143-166), die Christen fürdenSozialismus (Senge, 113-125),
die Ecumenical Association ofThird World Theologians (Eatwot) bis hin zum Öku
menischen Rat derKirchen inGenf (Örk). Besonders die Beiträge von katholischer
Seite sind nicht-argumentativ und berechnen ihre Wirkung auf das Ansehen des
»Lehramtes«. So erschöpfen sich die Darstellungen von Kardinal Lopez Trujillo
(75-92) und dem Dozenten der vatikanischen Universität in Rio de Janeiro Velez Ro-
driguez (57-74) sowie dem westdeutschen Professor für Christliche Sozialwissen
schaften M. Spieker (93-112) in derFeststellung von Nicht-Übereinstimmungen mit
der Lehre des Vatikan. Hofmann, Ockenfels und Hahn (127-142) beklagen eine an
gebliche Beschädigung politischer Vernunft. Die Texte wollen ihren strategischen
Charakter nicht verbergen. Derzugrunde liegende Begrifvon Aufklärung entstammt
eher der Welt des Militärs als der Wissenschaft. So sieht Hofmann (8) von fremden
Truppen besetzte Begriffe und theologische Strömungen, die »dem revolutionären
Sozialismus neue Bataillone« zuführen« (41). Solche »Kritik« weckt Erinnerungen an
den Kalten Krieg: Befreiungstheologie undein Philosoph wieE. Bloch, dessen Exil
der Eindeutigkeit halbernach Moskau verlegt wird (23), befördern die Zieledesäu
ßeren Feindes (12). Der ehemalige Kulturminister und protestantische Theologe
Hahn ist den Methoden, mit denen erdie Studentenbewegung bekämpft hat, treu ge
blieben. DieBefreiungstheologie habe »die Rückendeckung derSupermacht UdSSR
mit ihrer weltweitenPropagandamaschine,aber auch Staatender Dritten Weltnutzen
die Möglichkeit zur Anklage und Erpressung der Industrienationen« (128).

Der argumentative Gehalt beschränkt sich aufdie Verunglimpfung von Theolo
gien, die das marxistisch begriffene Politische zu ihrem Objekt machen. Diagnosti
ziertwird eine »Verschmelzung von christlicher Theologie und marxistischer Welt
anschauung« (7). Der Heils- bzw. Erlösungsanspruch werde ins Diesseitige gewen
det unddamit ineinemKontinuum eingefordert, dasnur vermeintlich das Ganzesei.
So werde zunächst der politischen Vernunft Gewalt angetan, sodann das religiös-po
litische Projekt ebenso mit Gewalt verfochten. Daß Befreiungstheologie inTotalita
rismus und Fanatismus münde, ist einVorwurf, dersich durch das ganze Buch zieht.
Rodriguez untermauert ihnideengeschichtlich amBeispiel von Saint Simon und La-
mennais. Hahn sieht die Ursprünge der Misere im Programm der Französischen
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Revolution von 1789: »Der Mensch soll sein Schicksal und das der Menschheit in sei

ne eigenen Hände nehmen und eine menschenwürdige, ideale Welt schaffen.« (129)
VonRobbespierre über Dutschke zur RAF sind es für ihn nur zwei Schritte. So wird
die Panik bei Schlichting und Beyerhaus (167-205) verständlich: da »die Theologien
desVolkes inder DrittenWelt sichinhohem Maße ökumenischer [derÖrk]Initiative
und Koordinierung verdanken« (204) und sich auf einem schleichenden Marsch
durch die kirchlichen Institutionen befinden, drohe der Christenheit eine neuerliche
Spaltung jenseits der konfessionellen (205).

Der Wert einzelner richtiger theologischer Beobachtungen sinkt angesichts der
Tatsache, daß die Selbstkritik innerhalb z.B. der Befreiungstheologie (etwa von L.
und C. Boff, J.C. Scannonc) völlig ignoriert, die Geschichtedieser Theologien unter
schlagenbzw. als vonden Metropoleninitiiert verzeichnetwird. Der Band gibt eher
über die »Kritiker« Auskunft als über das Kritisierte. Thomas Klein (Heidelberg)

Clevenot, Michel: Von Jerusalem nach Rom. Geschichte des Christentums im
1. Jahrhundert. Aus dem Französischen von Kuno Fussel. Edition Exodus, Frei
burg/Schweiz 1987 (193 S., br., 36,50 DM)

Clevenot, der mit FernandoBelound KunoFussel (vgl. Argument 168,272ff.) das
Projektder materialistischen Bibellektüre vorangetrieben hat, wagt sich nundaran,
die Geschichte des Christentums neu zu schreiben. Die französische Originalausga
be ist auf zwölf Bände geplant (bisher sind sechs erschienen).

DemAutorgehtes weniger umeineneue Geschichte der Institution, umdie Chro
nologie der Bischöfe und Konzilien oder die Kämpfe um die Dogmatik. Vielmehr
versucht er, in30Sequenzen jeweils konkrete Personen in ihrem sozialen Umfeld le
bendig werden zu lassen und so historische Entwicklungen zu beschreiben. Da ist
z.B. der Schiffbaumeister Longidienus aus Ravenna, dessen Arbeitund Familiensi
tuation an Hand seines Grabsteines rekonstruiert wird. Dieses sozialgeschichtliche
Dokument eines italischen Kleinbürgers verdeutlicht das Selbstverständnis einer
ganzen Schicht. Oder derSchriftgelehrte Hillel, derum 15 v.Chr. ineiner babyloni
schen Diasporagemeinde lebt und von einer Pilgerreise nach Jerusalem träumt. Die
se unternimmt er auch und gerät damit in die typische soziale Situation Palästinas,
dienichtwiedie römischedurchsozialeMobilität gekennzeichnet ist, sonderndurch
eine religiös fest determinierte soziale Schichtung. Quer durch das Römische Reich
und alle sozialenSchichtenwähltClevenotseineBeispiele:eine ägyptische Familie,
die essenische Gemeinde von Qumran oder einen mauretanischen König. So wird
deutlich, in welche politischen und soziokulturellen Konstellationen sich das Chri
stentum hineinentwickelt hat.

Clevenot vermeidet jedereduktionistische Geschlossenheit, diedasChristentum
auseinerUrsache ableitet. Querzueinersolchen idealisierten Entstehungsgeschich
te stehen auch seineQuellen ausdem großrömischen Alltag: Rechnungen, Verträge
undGraffiti. Doch kann er aufhonorige Zeitzeugen wieJosephus, Philo oderTacitus
ebenfalls nicht verzichten. Aber wie ist diese »Herrschaftsliteratur«zu lesen? Es ist
fraglich, ob Clevenot durch die Masse der Dokumente den einzelnen Quellen ge
rechtwerdenkann. So zitiert er z.B. Pliniusmit seinemberühmtenBrief an den Kai
serTrajan, der ihn nach Bithynien und Pöntus geschickt hatte, und den er nun um
Rechtsauskunft bittet,da sichdie Christen demStaatskult widersetzen: »Viele Leute
nämlich, jedes Alters, jedes Standes, auch beiderlei Geschlechts, ...nicht nur über
die Städte, sondern auch dieLandschaft und die Dörfer.« Clevenot belegt damit, daß
die Christen sehr zahlreich gewesen seien (156). Doch führt allein dieses Zitat auf
eine Fülle soziologischer Fragen. Alle Mysterienkulte, die »Hauptreligion« des
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Römischen Reiches, waren nach Ständen und Geschlechtern organisiert. Die Chri
sten scheinen diese Struktur gesprengt zu haben, was Plinius so sehr irritiert haben
muß, daß er um neue Instruktionen bat. Und war das Christentum in seinen Anfan
gen wirklich, wie oft behauptet, das Sammelbecken für Unterdrückte und Arme?

Dieter Eilert (Hamburg)

Hoffe, Otfried: Politische Gerechtigkeit. Grundlegung einer kritischen Philoso
phie von Recht und Staat. SuhrkampVerlag, Frankfurt/M. 1987
(511 S., br. 48,- DM/Ln., 64,- DM)

Der Autorunternimmt aus anthropologischer und staatstheoretischcr Perspektive
eine»Neuvermessung desGcrechtigkeitsdiskurses« (11). Den Ausgangspunkt bildet
die von ihm konstatierte Unsicherheit überdie Regelungskompetenzen der moder
nenStaaten z.B. inFragen desLebens- und Umweltschutzes oderderSteuerung öko
nomischer und sozialer Entwicklungen. Hoffe nimmt dieaktuellen Problemlagen le
diglich zum Anlaß, um ältere Kontroversen, die sichdurchdie spezifisch moderne
Ausdifferenzierung ineineEthik desRechts (Rechts- und Sozialphilosophie) und die
Positivität desRechts (Rechtswissenschaft) ergeben haben, nach Maßgabe der inder
aristotelischen Tradition stehenden anthropologischen Begründung politischer Ord
nung aufzugreifen. Aus offensichtlich argumentationsstrategischen Gründen fügt er
diegegenwärtige Debatte zwischen Diskursethik (Apel,Habermas) und »tendenziell
ethikfreie(n) Institutionstheorien« (Gehlen, Schelsky, Luhmann) in eine auffällig
simpel konstruierte Oppositionsbildung von »Rechts- und Staatspositivismus« und
»anarchistischen Sozialutopien« ein. Erstere hätten prinzipielle Zweifel aneiner phi
losophischen Legitimation von Recht und Staat aus einer Gerechtigkeitspcrspektivc,
letztere seien entweder von der Utopie der Herrschaftsfreiheit inspiriert oder be
gnügten sich mit der Kritik gewisser »politische(r) Regelungen als Übergriffe des
Staates« (26f.) und ließen eine Begründung von Recht und Staat vermissen. Hoffe
möchte die »Entfremdung der Philosophie vonden Rechts- und Staatswisscnschaf-
ten« bzw. dieser beiden von der Ethik mit »einer politischen Fundamentalphiloso
phie« (35) überwinden.

Der erste Teil des Buches ermittelt begriffsanalytisch den Standpunkt der politi
schen Gerechtigkeit. Dieser entspreche der höchsten Verbindlichkeitsstufe von poli
tischen Entscheidungen und Handlungen, nämlich derjenigen der Moralität oder
Sittlichkeit im Interesse jedes Betroffenen. Die Zwangsbefugnisse der Rechts- und
Staatsorgane bedürften daher einer derartigen Legitimation. Die kritische Bewer
tung einer Zwangsbefugnis soll durch eine Kosten-Nutzen-Kalkulation erfolgen. Die
Vorteilhaftigkeit einerZwangsbefugnis bemißt sichdabei nach demVerlust bzw. Ge
winn an Freiheiten, die der Zwang nach sich zieht, d.h. der distributive Vorteil ist
das entscheidende Kriterium der Gerechtigkeit. Die politische Gerechtigkeit wird
als ein »kategorische(r) Rechts- und Staatsimperativ« beschrieben, der die Bedin
gungen eines moralischen Prinzips erfüllt: Unparteilichkeit, Universalisicrbarkeit,
Konsens- und Zustimmungsfähigkeit (vgl. 77ff.). Im folgenden begründet Hoffe bc-
griffsgeschichtlich die rechtsdefinierende Qualität des Gerechtigkeitsbegriffs, die er
dem Rechtspositivismus entgegenhält. Dessen formaler Rechtsbegriff enthalte kein
trennscharfes Kriterium, um Rechts- und Staatsordnungen »von einem Verbrecher
syndikat oder einer Militärgruppc« unterscheiden zu können (147). Hoffe reklamiert
demgegenüber eine »Fundamcntalschicht der Gerechtigkeit« (171), die zum einen aus
den bei allen historischen Rechtsordnungen nachweisbaren Grundfunktionen des
Rechts (z.B. der Gewährleistung der kollektiven Sicherheit) und zum anderen aus
dem Kriterium der Einheit der von Zwangsmaßnahmen Betroffenen undder durch
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sie Bevorteilten bestehen soll. — Ausgehend von der aristotelischen Annahme der
politischen Natur des Menschen entwickelt der zweiteTeil des Buches die wesentli
chen Merkmale einer politischen Anthropologie. Dabei sind für Höffes Gerechtig
keitstheorie zwei Aspekte wesentlich. Einerseits ergeben sich aus den Schutz- und
Hilfsbedürfnissen in der Kindheit und im Alter gemeinsame Interessen an Rechtssi
cherheit und Rechtsgleichheit. Andererseits sind die Menschen zur Gewalt gegen
über ihresgleichen fähig. Mit diesem Verweis auf Hobbes begegnet Hoffe der Utopie
der Herrschaftsfreiheit im »Anarchismus«, der »ganz auf freie Vereinbarungen« ver
traue (215).

Der Frage der rechtlichen und politischen Sicherung der in der politischen Athro-
pologie begründetenGemeinsamkeit der Interessengeht Hoffeim dritten Teil nach.
Mit einem spieltheoretischenExperimenterörtert er Verhaltensweisen in Konfliktsi
tuationen. Auf Grund seines Befundes, daß der Mensch sich potentiell egoistisch
verhalte, votiert er für eine gemeinsam anerkannte Zwangsmacht, die in der Lage
sei, die gemeinsamen Interessen bzw. »Grundrechte« durchzusetzen und auf Dauer
zugarantieren. IhrevolleAnerkennung seijedocherst ineinemdemokratischen Ver
fassungsstaat realisiert.

In den bestehenden demokratischen Verfassungsstaaten sieht Hoffe alle Forderun
gen seiner Gerechtigkeitstheorie erfüllt. Zwar will er dem Vorwurf entgehen, eine
Apologie des Status quo vorgelegt zu haben, indem er auf den normativ-kritischen
Status seiner Philosophie verweist und das Widerstandsrecht bejaht (vgl. 473). Es
stelltsichjedochdie Frage, inwelchem MaßedasGerechtigkeitstheorem vom distri
butiven Vorteil wirklich ein kritisches Kriterium zur Beurteilung von staatlichen
Zwangsbefugnissen darstellt. Mitder zugrunde liegenden Konzeption einerEinheit
von Ethik und Politik ist Höffes Gerechtigkeitstheorie als eine Weiterführung der
Aristotelismus-Diskussion der frühen siebzigerJahre zu verstehen, die jedoch nur
teilweise die systematische und historische Kritik von Manfred Riedel undJoachim
Ritter (Rehabilitation der Praktischen Philosophie, 1971) umgesetzt hat.

Frank Konersmann (Bielefeld)

Lokhorst, Gert J.C: Brein en Bewustzijn. Degeest-lichaamtheorieen vanmoder
ne hersenonderzoekers (1956-1986). Eburon, Delft 1986 (150 S., br., 35,- Hfl)

Der holländische Mediziner und Philosophläßt die Leib-Seele-Theorien von Ge
hirnforschern aus den letzten 30 Jahren kritisch Revue passieren. Sein Grundgedan
ke, daß das Leib-Seele-Problem im Falledes Menschen tatsächlich ein Gehirn-See
le-Problem ist, fuhrt zu der Frage, ob Gehirnspezialisten zu seiner Lösung auf
Grunddes ihnen bekannten empirischen Faktenmaterials einenbesonderen Beitrag
geleistet haben. Sie wird in einer »Schlußbetrachtung« verneint: »Vage Behauptun
gen, Begriffsverwirrung und ungültige Schlußfolgerungen erwiesen sich mehr als
Regel denn alsAusnahme; dieAutoren hatten häufig eine seltsame Vorliebe für phi
losophische Theorien, die in der Philosophie selbst schon seitgeraumer Zeit über
holt sind; und eszeigte sich, daß dasvorgelegte Faktenmaterial selten dieImplikatio-
en für das Leib-Seele-Problem hatte, die ihm die Forscher zuschrieben.« (117)

DieTheorien werden eingeteilt indualistische, emergentistische, materialistische,
psychisch-monistische und »informationelle« Theorien. Am ausführlichsten werden
diedualistischen erledigt, besonders die von Eccles. Fürdiesen sind Geist und Ge
hirn zwei scharfgetrennte Wesenheiten; derGeist istimmateriell, hataber räumliche
Ausdehung, die mit derdes Gehirns inetwa zusammenfällt, und wirkt aufdieGe
hirnrinde ein, von der er umgekehrt auch wieder Informationen »ablesen« kann.
Lokhorst weist wegen des Energieerhaltungssatzes Interaktion von Immateriellem
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mit Materiellemzurück und läßt auchkeineBerufungauf HeisenbergsUnschärfere-
lation gelten. Ferner ist er nicht der Meinung,daß die neuronalen Phänomene, die
zu den Theorien vonKornhuber und Libetüber ein »Bereitheitspotential« bzw. eine
»Vordatierung« geführt haben,die Annahme einesunkörperlichen Geistesrechtferti
gen. Für ihn haben materialistische Theorien, die mentale Abläufe mit Abläufen im
Zentralnervensystem gleichsetzen, die besten Chancen.

Zur Beantwortung der Frage,mit welchen Eigenschaften des Gehirns das Mentale
gleichzusetzen sei, skizziertLokhorst eine »Neuropsychologie« durch Kombination
einer »Abwärts«-Strategie, die im Gehirn nach den materiellen Grundlagen psychi
scher Aktivitäten sucht, und einer »Aufwärts«-Strategie, welche die Eigenschaften
einzelner Neuronen und ganzer Neuronennctze untersucht. Der Frage, ob wir uns
damitabfinden müssen, uns unserIchals eine bloßeAnsammlung materieller Enti-
täten vorzustellen, begegnet er mit dem Hinweis, es handele sich dabei vielleicht nur
um ein Problem der Perspektive: »Was von innen her aussieht wie ein mentales Phä
nomen, siehtvonaußenvielleicht wieein Gehirnphänomen aus ... Wir sind entwe
der Zuschauer und observieren das Gehirn des Denkers, oder wir sind der Denker
selbst, merken dann aber nicht, daß wir mit einem Gehirn denken... Da wir nur ent
weder den externen oder den internen Standpunkt einnehmen können, wird es nie
mals möglich sein, Gehirn und Bewußtsein in ihrem wechselseitigen Zusammen
hangzu sehen. Dochimpliziert dieskeinen ontologischen Unterschied zwischen Ge
hirn und Bewußtsein; im Gegenteil, die Tatsache, daß wir Gehirn und Bewußtsein
nieSeitean Seitesehenkönnen,deutetja schondaraufhin, daß beide nicht inein und
demselben Sinn existieren.« (120)

Unbeeindruckt von den spirituellen, mentalen und sonstigen Körpern, die uns
New Age beschert hat, setztsichLokhorst füreinen methodologischen Materialis
mus ein (um den in der Praxis, wie er feststellt, auch die verstocktesten Dualisten un
ter den Gehirnforschern nicht herumkommen), ohne auszuschließen, daß künftige
Resultate wissenschaftlicher Forschung einerein physische Erklärung des Mentalen
unmöglich machen könnten. Hartmut Längin (Ottobrunn)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Beiaval, Yvon: Digressions sur la rhetorique. Editions Ramsay, Paris 1988
(131 S., br., 39,- FF)

Die Rückkehr der Rhetorik (womöglich mit metakritischem Status) in den Kreis
der literaturwissenschaftlichen Disziplinen ist, zumindest in Frankreich, seit einer
Reihe von Jahren schon so sehr vollendete Tatsache, daß ihre genauere Erörterung
fast wieder aus der Mode gekommen zu sein scheint. In dieser Situation erscheinen
aus dem Nachlaß (zu Lebzeiten) des berühmten Leibniz-Forschers Beiaval zwei Tex
teaus derzweiten Hälfte dervierziger Jahre, die über die Urgeschichte dieser jüng
sten Rhetorik-Renaissance Auskunft geben können.

In Wirklichkeit war, sostellt sich bei genauerer Betrachtung heraus, dieRhetorik
in Frankreich niemals ganz aus dem Blick, d.h. unter das aufklärerische (pietisti
sche) und modernistische Verdikt geraten. Jean Paulhan —und Beiaval als Rhetori
ker (nicht alsPhilosoph) begreift sich als dessen Excgct —hatte gegenüber allen in-
tuitionistischen Umschreibungen des künstlerischen Prozesses, z.B. der surrealisti
schen Schule undder Avantgarden überhaupt, immer wieder daraufbestanden, daß
einText zunächst »gemacht« werden muß und esdazu einerHandwerkslehre bedarf,
die traditionell eben »Rhetorik« heißt. Die Gegner heißen demnach Avantgarde
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einerseits und Realismus andererseits. Entsprechend läßt sich die Auferstehung der
Rhetorik immer dort beobachten, wo artistische und politische Avantgarden in die
Krise geraten (vgl. 37), wie dies in der unmittelbaren Nachkriegszeit der Fall war.

Beiaval überführt mit der Zuverlässigkeit, die auch seinen philosophiehistorischen
Arbeiten eigen ist, aber ohne Bildungsprätentionen die antiken Begriffe in die zeitge
nössische literaturtheoretische Debatte. Dieses Übersetzungsunternehmen reicht bis
zu einem heute scheinbar so anachronistischen Begriff wie dem der »Imitation«:
»Die Imitation profitiert von einer Doppeldeutigkeit,... sie dient zugleich als inneres
und äußeres Modell. Durch die Imitation anderer imitiert der Lernende sich selber.«

(107) Die freiwillige, d.h. geschulte und angeleitete Imitation wäre demnach die ein
zige Abhilfe gegen die unfreiwillige. Die Informationen, die Beiaval über den Auf
bau der rhetorischen Disziplin vermittelt, sind immer präzise — zum alten Streit
punkt des Verhältnisses von Rhetorik und Dialektik z.B. erhält der Leser weder defi-
nitorische Kraftakte, die sich dann an den Quellentexten nicht mehr ausweisen las
sen, noch philologische Kleinarbeit an Aristoteles und seinen Nachfolgern (vgl.
42ff.). Er erfährt aber immerhin das, was man innerhalb einer so unscharfen und zu
gleich umfangreichen Überlieferung wie der der rhetorischen Theorie überhaupt
festhalten kann, nämlich: daß an dieser Stelle ein Problem liegt und die Rhetorik
ebenso eine Kunstlehre des »Schmuckes« sei wie eine »art de penser« (49).

Solche Beobachtungensind rhetorisches Allgemeingutund bei Beiavalnur beson
ders klar dargestellt. Darüber hinaus findensich aber verstreuteHinweisedes »Phi
losophen« Beiaval, die die Müheeiner genauerenUntersuchung lohnten. So führt er
z.B. die Wiederentdeckung der Rhetorik in nachaufklärerischer Zeitauf HegelsDia
lektik zurück: beide seien eine Methode zur Generation von Ideen (52). Wenn die
Rhetorik also nachaufklärerisch und -avantgardistisch ist, folgt daraus noch nicht,
jedenfalls nicht für Beiaval, ihreantiaufklärerische Stoßrichtung. Sie hat für ihn ei
nen technischen Status und ist daher stilneutral (99). Die in der Imitation notwendig
enthaltene kulturkonservative Komponente, d.h. die scholastischeFestlegungeines
Kanons vorbildlicher Werke, schreibe keineswegs die Rhetorik als Klassenprivileg
fest (88), sondern könne durch eine von jedermann erlernbare Kunstlehre natur
wüchsige Vorrechte, die gerade intuitionistische Theorieumschreibungen immer
enthalten, geradezu auflösen. Manfred Hinz (Augsburg)

Lins, Ulrich: DiegefährlicheSprache. DieVerfolgung der Esperantisten unterHit
ler und Stalin. Bleicher Verlag, Gerungen 1988 (326 S., br., 36,- DM).
Lins, Ulrich: La dangera lingvo.Studopri la persekutoj kontraü Esperanto. Sam-
loke 1988 (546 S., br., 65,-DM; zu beziehenüber die UniversalaEsperantoAsocio,
Nieuwe Binnenweg 176, NL-3015 BJ Rotterdam)

1887 veröffentlichte ein Arzt aus der heute zu Rußland gehörenden Vielsprachen-
stadt Bialystok, Lazarus Ludwik Zamenhof, eine Kunstsprache, die er Esperanto
(wörtlich: »der Hoffende«) nannte, und die nicht nur die einzige zuvor massenhaft
praktizierte Kunstsprache Volapük erstaunlich schnell verdrängte, sondern auch
noch die von Zamenhof selbst initiierte Weiterbildung IDO sowie deren (vomdäni
schen Linguisten Jespersen entwickelte) logifizierte Fassung Novial mittlerweile um
Dezennien überlebte. Zur Hundertjahrfeier hat Ulrich Linseine Geschichte dieser
Kunstsprache vorgelegt, diejetztinEsperanto sowie ineinerdeutschen Fassung her
ausgegeben wurde.

DasEsperanto warbeiZamenhofalsWeltsprache intendiert, diemiteinerWeltre
ligion, dem Homaranismus, aberauch mitdem Pazifismus engverbunden war. Ge
nauer besehen, ist das Esperanto, da dessen Lexeme fast ausschließlich aus euro-
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päischen Sprachen ausgewählt sind, nicht mehr als eine »europäische Hochsprache«
(Richard Schulz). Der Begriff »Kunstsprache« sollte also nicht irreführen: Die soge
nannten aposteriorischen Kunstsprachen bilden sich kaum anders als Hochsprachen,
nur daß hier in der Regel die Schöpfer noch namentlich bekannt sind und fast immer
eine größere Einfachheit und damit Erlernbarkeit angestrebt wird. Ein Riesenunter
schied ist externer Natur: Währenddie Hochsprachenvonden Herrschenden für den
Zusammenhalt von Reichen benutzt, manchmal sogar von ihnen angeregt wurden
(Karl der Große), wurden Kunstsprachen, wenn sie sich überhaupt durchsetzten,
beinahe ausnahmslos verfolgt. Lins legt auf diesen Aspekt den Schwerpunkt seiner
Monographie.

1936 werdenim Vorfeld des 2. Vierjahrplanes undder Olympiadeauch die bürger
lichen Esperanto-Vereinigungen verboten, genauer: dazu veranlaßt, sich aufzulösen.
Die proletarischen Esperantobünde wurden kurz nach der Machtergreifung verbo
ten. Vor allem während des Zweiten Weltkrieges und in den besetzten Gebieten lan
den nicht wenige Esperantisten, meist wegen ihrer pazifistischen Überzeugung, im
KZ. Die Geschichte insbesondere der bürgerlichen Esperanto-Vereinigungen im 3.
Reich gehört zum Spannendsten und Lehrreichsten in dieser Zeit, vor allem die Pha
se von der Selbstglcichschaltung bis zur Selbstauflösung. Lins zeichnet sie in den
wichtigsten Stationen mit beachtenswertem narrativen Geschick nach. Er macht da
mit erstmals den Erforschern der neueren Geschichte der europäischen Sprachen,
vorallemaber der Sprachpolitik reichhaltige Informationen aus entlegenen Publika
tionen und noch entlegeneren Archiven zugänglich.

Diedeutsche Fassung istzwarkürzer, weitgehend journalistischer geraten,weicht
aber oft inden Formulierungen ab, weisteigeneTeileund im Gegensatzzur Esperan
to-Fassung ein Literaturverzeichnis auf. Ihr Esperanto-Pendant enthältdagegen die
Anmerkungen, überdies die exakteren Angaben und natürlich viele zusätzliche In
formationen, vor allem auch Abbildungen. Historiker, die über das Thema arbeiten
wollen, werden nicht umhin können, beide Fasungen zu konsultieren. Auch dann
müssen sie mit ausgesprochener Informationskargheit hinsichtlich der Quellen rech
nen. Rundbriefe z.B. werdengrundsätzlich nichtarchivalisch ausgewiesen. Lins be
wegtsich auch sonst am Randedes Prinzips der Auffindbarkeitseiner Materialbasis,
dieser historisch-philologischen Variante des wissenschaftlichen Prinzips der
Wiederhol- und Kontrollierbarkeit von Tatsachenaussagen. Daß er eine Hauptrolle
der Erforschung der Geschichte des Esperanto offenbar nicht kennt, nämlich die
Quellensammlung von Courtinat, deutet ebenfalls auf erstaunliche Unsicherheiten in
der Handhabung der historischen Methode. Vor allemkommtgar nicht heraus, daß
die nationalsozialistischen Feindseligkeiten alle internationalen Plansprachen betra
fen, so z.B. auch IDO und pan-kel, unddaß ein Hauptgrund dafür auch darin zu su
chen ist, daß die Nazis zu wenig Leute hatte, die diese Sprachen beherrschten, und
entsprechende Angst, den unbezweifelbarcn geheimdienstlichen Verkehr in diesen
Sprachen nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Vor allem das Schicksal der Welt
sprache Wede, die von einem Nationalsozialisten der ersten Stunde entwickelt wur
de, relativiert hier doch manches.

Die Arbeit ist aber vor allem theoretisch unbefriedigend. Die Faschismus-For
schung wurde anscheinend wie die Stalinismus-Forschung überhaupt nicht zur
Kenntnis genommen. Nur so ist zu verstehen, daß sie sich mit der Kritik an der hilf
losen Links-glcich-rcchts-Gleichung nicht einmal auseinandersetzt, sondern fröh
lich inden naheliegenden Fettnäpfchen herumtapst. Ökonomische Perspektiven fal
len fast unterdenTisch. In Dresden gab es z.B. einals Esperanto-Verein getarntes,
von einer Bank protegiertes Vermittlungsbüro, die Komercista Esperanto Unio.
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Dieses Büro ebnete Firmen der Dritten Welt, z.B. des Iran, die jedenfalls nicht in
englischer Sprache korrespondieren wollten oder durften, aber auch kein Deutsch
konnten, den Weg zu deutschen Handelspartnern über das Esperanto. Es betrachtete
sich anfangs als nicht vom Esperanto-Verbot betroffen, wurde aber nach monatelan
gem Hin und Her trotz seines Hinweises auf den Verlust von beträchlichen Summen
für die Volkswirtschaft von den Nazis geschlossen. Bei Lins ist dieses Büro ohne
Hinweis auf Funktion und Schicksal lediglich in einer Anmerkung erwähnt.

Nichtsdestoweniger hat die Arbeit wegen ihrer empirischen Daten einen nicht zu
unterschätzenden Wert. Die Abfassung der wichtigeren Publikation in Esperanto
sollte Historiker übrigens nicht abschrecken. Der Verfasser dieser Rezension hat das
Esperanto auch nur auf einem Wochenendkursus immerhin in einem Umfang ge
lernt, der offensichtlich ausreichte, die Monographie von Lins zu verstehen. Die in
Esperantogeschriebenen Quellen enthalten —nebenbei bemerkt —wichtige und zu
meist in der Zeitgeschichtsschreibung nicht berücksichtigte Informationen über Wi
derstand und Alltag im 3. Reich, zum Teil auch über Vorgänge in den Konzentra
tionslagern. Gerd Simon (Tübingen)

Newmeyer, Frederick J.: The Politics of Linguistics. The University of Chicago
Press, Chicago 1986, 21988 (171 S., Ln., 47,80 DM)

Wer Sprachwissenschaftsgeschichte betreibt, sollte nicht vergessen, daß es dazu
nicht nur einer Fachkompetenz in Linguistik, sondern auch in Wissenschaftsfor
schung und vor allem Geschichtswissenschaft bedarf, und er sollte sorgsamdarauf
achten, daß die Wissenschaftsbegriffe, die er in allen drei Bereichen als Bewertungs
kriteriumanwendet,zumindestkompatibel sind. Was passierenkann, wennmandie
se Minimalregeln wissenschaftlichen Arbeitens unberücksichtigt läßt, kann man
jetzt an dem sprachwissenschaftshistorischen Werk von Newmeyer studieren.

Beginnen wir mit Newmeyers Geschichtsbegriff. Im ganzen Opus begegnen wir
historischenTatsachenaussagen der folgen Art: »Both NaziGermanyand fascist Ita-
ly had officially condemned strukturalism as incompatible with the ideology of the
State. (...) Indeed, practically no structural linguistics was done at all in Germany
and Italy in this period.«(37)Ich habedie offiziellen Verlautbarungen und den größ
ten und wichtigsen Teil der nichtpublizierten Archivalien im 3. Reich regierungs-
und parteiamtlicher Provenienz (letztere umfassen allein ca. 500000 Vorgänge!)
durchgeforscht und nicht eine einzige den Strukturalismus betreffende Kritik, ge
schweige denneinoffizielles Verdammungsurteil gefunden. Selbstdiedamals tonan
gebenden Linguisten kennen kaum irgendwo eineKritikam Grundsatz der Struktu
rellsten. Im Gegenteil: Weisgerber z.B. rechnet Saussure explizit zu seinenwissen
schaftshistorischen Ahnen, er wollte ihn lediglich weiterentwickeln. Das »Indoger
manische Jahrbuch« gehörtzudenerstenperiodischen Bibliographien, die unterder
Sparte »Phonologie« fast alle strukturalistischen Arbeiten der Zeit verzeichnet und
manchmal — und das regelmäßig wohlwollend — rezensiert. Unregelmäßigkeiten
treten,was dieseSpartebetrifft,erst imZweiten Weltkrieg auf undliegen inder Per
son ihrer Bearbeiter begründet, haben ihre Ursache also nicht in einer besonderen
antistrukturalistischen Feindseligkeit der damals Mächtigen. Strukturellsten wie
Karl Bühleroder Friedrich Slotty wurden verfolgt, aber nicht weil sie Strukturali-
sten, sondern weil sie »Juden« und/oder Antifaschisten waren, die sich weigerten,
den Eid auf Hitler zu leisten.

Damit istauchbereitsangedeutet, daßes inNazi-Deutschland durchaus Strukture
llsten gab;nichtviele, abervielegabesseinerzeit ohnehin nicht. DenBegründer der
Phonometrie, einender hervorragendsten undbis heuteauchbei Generativisten und
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Strukturalismusgegnem unumstrittenen Strukturellsten Eberhard Zwimer, scheint
Newmeyer gar nicht zu kennen. Gerade dieser gehört aber zu den politisch fragwür
digsten Linguisten der damaligen Zeit. 1936wegen Streitigkeiten mit einem anderen
SA-Mitglied aus der SA unehrenhaft entfernt, wegen von ihm heftig bestrittener pazi
fistischer Äußerungen seiner Frau sehr bald auch inSchwierigkeiten mit seiner Ha
bilitation — beides versuchte er nur mit partiellem Erfolg vor Gericht einzuklagen
—, reagiert er, wie damals Deutsche zu reagieren pflegten: er nimmt die Gelegenheit
wahr, um einige Juden unter seinen linguistischen Gegnern als solche zu denunzie
ren. Außerdem gründet er in Braunschweig mit Hilfe des berüchtigten Gauleiters
Klagges sein »Deutsches Spracharchiv«, das im Zweiten Weltkrieg der SS seine Mit
arbeit bei deren Sprachforschungen in Umsiedler-, Gefangenen-, vermuüich auch
Konzentrationslagern anbietet. Die SS nimmt das Angebot freilich nicht an — wohl
wegen der unehrenhaften Entfernung aus der SA, keineswegsjedenfalls wegen der
strukturalistischen Methode. Entgegen einem weitverbreiteten Vorurteil waren näm
lich die nationalsozialistischen Machthaber — wenn man von dem immer einflußlo

ser werdenden Amt Rosenberg absieht — spätestens ab 1936 an exakter Forschung
interessiert, sofern sich im Rahmen ihrer politischen, militärischen oder ökonomi
schen Praxis für diese nur eine Anwendungsmöglichkeit erahnen ließ.

Newmeyer ergeht sich auch sonst in unhaltbaren Vermutungen. Er hängt dem
längst als fragwürdig erwiesenen Konstrukt einer Wissenschaftsgeschichte als all
mählicher Annäherang an die Wahrheit an. Er zieht eine klare Linie von den roman
tischen Sprachforschem Grimm, Bopp, Pott und Humboldt über Saussure und die
amerikanischen Strukturalisten hin zu Chomsky. Alles, was nicht in diese Linie
paßt, insbesondere alles, wasdie vondieser Art von Linguistik ja nicht hinterfragten
Selbstverständlichkeitenund also Dogmen zu kritisieren wagt, wird wie auf einem
Prokrustesbrett behandelt, und das heißt, zumeist als unwissenschaftlich oder gar
wissenschaftsfeindlich abgetan. Damit ist bereits vieles über Newmeyers Wissen
schaftsbegriff gesagt. Wissenschaft scheint zunächst nur ein Sammelsurium von
Einzeldisziplinen, deren wichtigstesMerkmal ihre Autonomieist, die sich also nicht
von anderen Disziplinen in ihre Forschungstätigkeit hineinreden zu lassen brauchen.
Psychologen und Soziologen werdengelobt, wennsie sich ChomskysSprachbegriff
unterwerfen. Unhinterfragtwerden Wissenschaftler zitiert, die der Linguistikin den
Humanities eine ähnliche Rolle zuschreiben wie der Mathematik in den Naturwis
senschaften. In eklatantemWiderspruch zu dieser Selbstüberhebung steht die Unfä
higkeit, die Autonomie der Linguistik, stattsieständig zubeschwören, mitallgemein
anerkannten,aus einer in sichstimmigen Wissenschaftstheorie abgeleiteten Gründen
zu untermauern. In ähnlicher Weise entzieht Newmeyer die formalistische Methode
als Selbstverständlichkeit der Diskussion. Es ist immer wieder erstaunlich, mit wel
cher Gedankenlosigkeit selbst Linguisten, die es besser wissen müßten, der vulgäri
dealistischen Dichotomisierung des Begriffspaars »Form« — »Inhalt« wie Scylla
oder Charybdis erliegen. Nirgendwofindet man auch nur den Ansatz einer Anstren
gung, die offensichtlich in die Axiome abgeschobene Entscheidung dieser Frage zu
begründen, geschweige denn die Frageselbst zu problematisieren.

Newmeyers Darstellung der Sprachwissenschaftsgeschichte der letzten 200 Jahre
ist also eine flammende Apologetik für Chomsky. Sie gibt zunächst eine popartige
Einführung in die Anfangsgründe der vergleichenden Methode der Romantiker, in
die der amerikanischen Strukturalisten sowie in die Chomskys, um dannauf politi
sche Hintergründe einzugehen, dies freilich auch nur bei den amerikanischen Struk
turalisten ausführlich. Beiden Romantikem wiebei Chomsky werden sie mehr ver
schwiegen als angedeutet. Letzterem folgt er überdies in den letzten Kapiteln in
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seinem Rechtfertigungsbemühen gegenüber Verdächtigungen der Linken. Auf die
naheliegende Idee, daß Chomskys begrüßenswerte Initiativen auf politischem Ter
rain von der Anti-Vietnamkriegs-Kampagne bis zu seinem Auftritt in Nicaragua mit
einer uneingestandenen Unsicherheit hinsichtlich der politischen, ökonomischen
und militärischen Verwertbarkeit seiner neopositivistisch orientierten Linguistik zu
tun haben könnten, geht Newmeyer selbstverständlich nicht ein. Er wiederholt nur
Chomskys Eingeständnis, daß sein politisches Engagement und seine Wissenschaft
wenig bis nichts Gemeinsames haben.

Die Darstellung ist also geschichtsklitternd, dilettantisch und wissenschaftstheo
retisch unreflektiert. Sie ist zumindest in der Hinsicht widersprüchlich, daß sie zwar
an die linguistischen Theorien einen strengen Exaktheits- und Wissenschaftlichkeits-
anspruch anzulegen sucht, selbst aber einer historischen Methode huldigt, die sogar
der großzügigste Geschichtstheoretiker nicht mit seinen Ansprüchen an Wissen
schaftlichkeit in Einklang zu bringen wüßte. Insbesondere die Auffassung der Geg
ner Chomskys ist, wenn sie überhaupt angedeutet ist, bis zur Unkenntlichkeit ver
zerrt. Als Einführung in die Chomskyanische Linguistik oder gar in die der letzten
beiden Jahrhunderte ist sie viel zu dürftig, um mit anderen Linguistik-Einführungen
oder -Geschichten konkurrieren zu können. Das letzte Kapitel läßt freilich in aller
Offenheit die Katze aus dem Sack: Newmeyer sind die Forschungsforderungssum
men ein Dom im Auge, die die Vereinigten StaatenEnde der sechziger, Anfangder
siebzigerJahre für die Soziolinguistik ausgaben. Ein Wink mit dem Zaunpfahl für
die geldgebenden Instanzen, den Geldstromdoch in Zukunft mehr in Richtunggene
rative Grammatik fließen zu lassen! Wie tief muß Sprachwissenschaftsgeschichts
schreibung eigentlich noch sinken, bis sie sichderartige Verwicklungen in das Ge
rangel um die Fleischtöpfe mit ihren Intrigen und Meucheleien energisch verbittet
und statt dessen z.B. für eine interdisziplinäre Entwicklung wissenschaftlicherRele
vanzkriterien als Grundlage für Forschungsmittelverteilung plädiert? Letzteres mag
unter den gegebenenUmständenvielleicht sogar aus grundsätzlichenGründen aus
sichtslossein. Allesandere entlarvt aberjeden Wissenschaftlichkeitsanspruch schon
auf den erstenBlickals pathetische Leerformel und Imponiergehabe im Gezänkder
Schulenund Richtungen, letztlich als hemmungsloses Herausstreichen der eigenen
finanziellen Förderungswürdigkeit. Gerd Simon (Tübingen)

Kaufmann, Hans: Über DDR-Literatur. Beiträge aus fünfundzwanzig Jahren.
Auswahl und Bibliographie von Ingrid Hähnel. Aufbau Verlag, Berlin/DDR, Wei
mar 1986 (272 S., br., 13,80 DM /10,- M.)

Die Aufsatzsammlung, die zu Kaufmanns 60. Geburtstag erschien, beginnt mit
Marginalien zu Fürnberg und einer Seghers-Rezension von 1960. Erst allmählich
weitet sich diePerspektive. Notizen zu Hermann Kant, Volker Braun, Christa Wolf,
Gerti Tetznerfolgendie breiten »Beobachtungen an unserer Prosaliteratur«.Konzen
triert wird die Debatte um DDR-Literatur und DDR-Gesellschaft in »Literatur in ei
nerdynamischen Gesellschaft« erstmals 1976 veröffentlicht. Kaufmann geht hiervon
der Frage nach der Funktion von Literatur und Kunst aus. Beschreibt Peter Hacks
diese Funktion als »postrevolutionär« und verlangt deshalb eine neoklassizistische
Ästhetik, so geht es für Volker Braun um Literatur »während der Revolution« (87).
Diesen Gesichtspunkt macht sich Kaufmann dann kenntnisreich und differenziert zu
eigen. Freilich scheint sein Glauben an die revolutionäre Dynamik 1976 —dem Jahr
der Biermann-Ausbürgerung —einen kräftigen Schlag bekommen zu haben. 1978
geht es ihm nicht mehr um Revolution und Dynamik. Erhofft bloß: »Der Kopf des
Lesers ersetzt den erhobenen Zeigefinger des Autors.« (152) An der Schwelle der

DAS ARGUMENT 175/1989 ©



458 Besprechungen

achtziger Jahre ist dann die Rede von der weiter »veränderten Literaturlandschaft«
(165). Für den Verfasser zeichnet sich nun »eine längere Wegstrecke« (170) ab. Glo
bale Probleme (Ökologie, Krieg und Frieden, Dritte Welt) treten ebenso inden Vor
dergrund wie die literarische Durcharbeitung der Beziehung von Individuum und
Gesellschaft und die Frage nach dem Sinn des Lebens. Geschlechterbeziehungcn
fehlen bei den globalen Problemen —erstaunlich angesichts der für DDR-Literatur
seit den siebziger Jahren konstitutiven Frauenliteratur. Abgeschlossen wird die
Sammlung durch ein Interview des Schriftstellers Volker Braun mit dem Literatur
wissenschaftler Hans Kaufmann, einem Rollentausch mithin. Kaufmann entwickelt
hier Gedanken zur Literaturwissenschaft als »universeller Gesellschaftswissen
schaft«. Damit knüpft er an die Wichtigkeit von Literatur und Kritik in der DDR an
—andiezentrale Stellung derDDR-Literatur inderEntwicklung von Öffentlichkeit,
die nicht nur auf politische Zensur und langweiligeTagespressezurückzuführen ist.
Während Kaufmann bezogen auf die DDR-Literatur heute vorsichtig von »anderen
Akzenten« spricht, wird sein Interviewerhier deutlicher: verglichenmit Peter Weiss'
»Ästhetik desWiderstands« siehter inder DDR»literarische Kleinhändler, Provinz
sozialisten« (253) am Werk. Es bleibt Leserinnen und Lesern überlassen, über das
Verhältnis von Provinzsozialismus und globalen Problemen nachzudenken.

Abgerundet wird der Sammelbanddurch eine m.W. vollständigeBibliographie der
Arbeiten Hans Kaufmanns und ein unprätentiöses Vorwort, beides von Ingrid Häh-
nel. Volker Gransow (Berkeley/USA)

Kunst- und Kulturwissenschaft

Autorenkollektiv (Ltg.: Erwin Pracht): Ästhetik der Kunst. Dietz Verlag, Ber
lin/DDR 1987 (683 S., Ln.)

Das Kollektiv wählte als Ausgangspunkt die Umbrüche im Zeitalter der wissen
schaftlich-technischen Revolution: dieGlobalisierung desÄsthetischen hinzu intcr-
kulturellen Prozessen, die wachsende Rolle der Massenmedien, die verstärkt politi
scheFunktion der Kultur. »Kultur ist heute zur infrastrukturellen Voraussetzung je
des wirklichen sozialen Fortschritts geworden.« (6) Ziel der Arbeit ist die Bestim
mungvonKulturimTopos einer»Koalition der Vernunft« angesichts der Gefahr glo
balenUntergangs. Von dahergiltdenAutoren dieAbwehr jeder Formdes »Irrationa
lismus« alsexistentielle Voraussetzung. Wie inderGegenwart Kunst noch Spiegel ei
ner Epoche sein könnte, versuchen sie an der »Ästhetik des Widerstands« von Peter
Weiss zu beantworten. An diesem Werk wird die spezifische Leistung der Kunst
deutlichgemacht, in ästhetischerWeise der Totalität einer Epochezur sinnlich-sinn-
haften Gestalt zu verhelfen.

Neben vielen und nicht immer notwendigen Exkursen in die Geschichte der
Kunsttheorie und Philosophie enthält das Buch eine Theoriedes Ästhetischen, die
dasSpezifische künstlerischer Wertungen inderEinheit von Sinn- und Gestaltquali
täten der sozialen Lebenstätigkeit zu begreifen sucht. Die Sinnfrage, diejede Kunst
stellt, sei nicht zu trennen vom Aspektder Gestalt, in der sich die Struktur der kon
kret tätigen Individuen audrückt. Indem dieSinnbedürftigkeit alszentrale Kategorie
des Ästhetischen begriffen wird, ist es möglich, ästhetische Wertungskategorien als
Streit der Sinnansprüche zu entwickeln, ohne sich mit plakativen Aussagen der
Kunstproduzenten odersoziologischem Reduktionismus zugenügen. Zubemängeln
ist allerdings, daß die für dasgesamte Buch entscheidende Theorie der Wertungen
kaum begründet, eher axiomatisch vorausgesetzt wird.
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Das Kollektiv,nach der gängigenSchematisierungder axiologischcn, nicht gnose
ologischen Richtung innerhalb der DDR-Ästhetik zuzuordnen, verzichtet weitge
hend auf die traditionell üblichen BestimmungenvonKunstals Wahrheit, Widerspie
gelung etc. Die Wertungstheorie wird aber auch nicht in ein fundamentalontologi-
sches und kulturtheoretisches Konzept wie bei Metscher oder in eine Alltagstheorie
wie bei Lukäcs eingebunden. Thorsten Themann (Bremen)

Pfeiffer, Helmut, Hans-Robert Jauß und Francoise Gaillard (Hrsg.): Art social
und art industriel. Funktionen der Kunst im Zeitalter des Industrialismus. Wilhelm

Fink Verlag, München 1987 (479 S., Ln., 120,- DM)
Der Band enthält die Arbeitsergebnisse eines deutsch-französischen Kolloquiums.

Dabei sollte die »interdisziplinäre Perspektive« Sorge tragen, daß die Entwicklung
der Künste und ihrer Theorie im Zusammenhang mit der geschichtlichen Wirtklich-
keit begriffen wird. »Zeitlich beschränkte (sie!) sich das Kolloquium auf die Spanne
vom Ende des 18. Jahrhunderts bis zum 1. Weltkrieg« (7). Beschränkte? Diese Art
»Beschränkung« übt auch der Sammelband: er enthält nicht weniger als 27 Beiträge
(zwischen 2 und 44 Seiten Länge). Diese Anzahl der Beiträge sowie der (nicht nur
zeitlich) sehr offene thematische Rahmen führen zu einer Vielfältigkeit, die der
Orientierung des Lesers Probleme schafft. Der Ansprach einer systematischen Dar
stellung wird gar nicht erhoben, doch wenn für ein Kolloquium die Beschränkung
aufsammeln noch legitim sein mag, so ist aus der Sicht des Lesers (und Käufers) ei
nes solchen Buches die Frage verständlich, ob er nicht mehr erwarten darf als eine
Anhäufung von Materialien, deren Teile notdürftig unter eine begriffliche Klammer
gebracht wurden, die aber sonst nur wenige Bezüge untereinander aufweisen.

Den mehr oder weniger gemeinsamen Rahmenbildet die These, daß die Entwick
lung derKünste zureinen, autonomen Kunst im Rahmen der idealistischen Ästhetik
keineswegsseine bruchlose Fortsetzung im 19. Jahrhundert fand, wie es die Heraus
bildung des Konzepts von l'art pour l'art nahelegt. Nicht nur, daß dessen Absage an
soziale Funktionen der Kunst keineswegs deren gesellschaftliche Funktionslosigkeit
bedeute, vor allem seider»Übergang ineine neue Polyfunktionalität derKünste« (10)
zu beobachten. Diese aber wird in dem Sammelband weniger dadurch deutlich, daß
sie in einem historischen Gesamtkonzept entwickelt würde, vielmehr ist sie aus der
Vielfalt einzelner Aspekte mittelbarersichtlich, die in den Einzelbeiträgen themati
siert werden. Dem entspricht, daß der verbalerhobene Anspruchauf Beschäftigung
mit dem Funktionswandel (vgl. 7) im Untertiteldem schlichtenPlural gewichen ist:
Funktionen der Kunst werden aufgezählt, nebeneinandergestellt.

So ergibt sich eine Art Mosaik aus recht unterschiedlichen Steinchen, die kaum
miteinander zu vergleichen sind —bestehen doch zwischen Jauß' Reflexionen über
die Begriffe »Spur« und »Aura« in Benjamins Passagen-Werk und (z.B.) Brunhilde
Wehingers Aufsatzüber Bühnenrevue und Boulevardpresse im SecondEmpire(»Bil
derflut am Boulevard«, 410ff.) nicht nur thematische Unterschiede, sondern auch
solche des methodischen Ansatzes, des Forschungsinteresses und des Darstellungs
konzepts.

Vor allemdie in der Fragestellung sehrspeziellen Aufsätze bilden oft Fundgruben
an Material für den nicht nur an geschichts- und kunsttheoretischerReflexion, son
dern auch am Aufsteigen zum Konkreten Interessierten. So Karlheinz StierlesVer
such, die Eisenarchitektur als Realisierung»imaginärerRäume« aufzufassen und de
renErfahrungsformen inder zeitgenössischen literarischen Verarbeitung nachzuspü
ren. Klaus Herding stellt in seinem Aufsau »Industriebild und Moderne« die künst
lerische Bewältigung der Technik im Übergang zurGroßmaschinerie nicht nurals
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Abfolge dar, sondern versucht darin die Herausbildung einer spezifischen Wahrneh
mung unter dem Eindrack der Industrialisierung zu verfolgen.

Bei den eher theoretisch angelegten Beiträgen ist der orientierende Wert dadurch
eingeschränkt, daß derBezug derbegrifflichen Überlegungen aufempirisches Mate
rial oft fehltoder implizitbleibt, hilfreichdie gründlicheund übersichtlichebegriffs
geschichtliche Studie zu »Art social bei Condorcet« (107ff.) von Dorothee Baxmann.
Insgesamt bleibt bei der Mehrzahl der Texte in puncto Lesbarkeit der Eindruck, als
seien die Referate für das Kolloquium kaum oder nur flüchtig für die Publikation
überarbeitet worden. Schade auch, daß die in vielen Texten inhaltlich wesentlichen,
zum Teil längeren französischen Zitate nicht übersetzt wurden.

Walter Kühnen (Ennepetal)

Soziologie

Weingart, Peter, Jürgen Kroll und Kurt Bayertz: Rasse, Blut und Gene. Ge
schichteder Eugenik und Rassenhygiene in Deutschland. Suhrkamp Verlag, Frank
furt/M. 1988 (746 S., Ln. 68,- DM/br. 48,- DM)

Ein spannendes Feld der Faschismusforschung, vor allem in Anbetrachtder Ent
wicklung der Gentechnologie und Reproduktionsmedizin, bildet die Bestimmung
des Verhältnisses von biomedizinischen Wissenschaften und Politik im Nationalso
zialismus. Die biomedizinischen Wissenschaften wurden im Nationalsozialismus,
nachdem ihre progressiven Vertreter isoliert oder liquidiert worden waren, von der
politischen Macht protegiert, übernahmen sie doch eine gewichtige Aufgabe: die
Formung des gesunden, gereinigten und leistungsstarken »Volkskörpers«. Dieser
Nachweis muß, soll er für die aktuellengesellschafts- und wissenschaftspolitischen
Auseinandersetzungen produktiv werden, für die jeweiligen Wissenschaftsdiszipli-
nen im einzelnenerbracht werden. Für die Eugenik/Rassenhygiene wird die Studie
von Weingart u.a. diesem Anspruch weitgehend gerecht. DieAutoren begreifen Wis
senschaften nichtnurals Ideensysteme, sondern auchals soziale Organisationen, de
ren Bedeutung vonder gelungenen strategischen Einschreibung in gesellschaftliche
Problematiken bestimmt wird (188). Mit diesem Ansatz vermögen die Autoren die
komplexeGeschichte der Eugenik/Rassenhygienein Deutschland in allen ihren Fa
cetten darzustellen, angefangen vonden »Vorlaufentwicklungen der Eugenik« (ver
faßt von Bayertz) über die Weimarer Republik (Kroll) und den Nationalsozialismus
bis hin zu heutigen Entwicklungen im Bereich der Humangenetik (bearbeitet von
Weingart). Hilfreich sinddieVergleiche mit derSituation der Eugenik/Rassenhygie
ne in anderen Ländern, vorrangig in England und in den USA.

Die inder zweitenHälftedes 19. Jahrhundertsin EnglandvonGaltonunter der Be
zeichnung Eugenik eingeführte neuzeitliche »Wissenschaft vom guten Erbe« (16)
fand inDeutschland durch Ploetz (1895) unter dem Begriff»Rassenhygiene« Eingang
indieöffentliche Diskussion; einBegriff, der»für diedeutsche Eugenik weithin cha
rakteristisch werden und ihr inhaltliches Schicksal mitbestimmen sollte« (41). Her
vorzuheben ist,daß bei Ploetz das Verständnis von Rassenhygiene nicht jeneexplizit
rassistischenGehalteder späterenRassenhygiene aufwies,die vonden Verfassern als
»rassistische Rassenhygiene« bezeichnet wird. InderWeimarer Republik fanden for
ciert politische und ideologische Grabenkämpfe zwischen den »moderaten« Eugeni
kern, die auch im linken politischen Spektrum angesiedelt waren (z.B. Grotjahn),
undden Rassenhygienikern statt. Der rassistische Flügel, der Elemente der Rassen
anthropologie in sich aufnahm, erlangte dieendgültige Vormachtstellung durch die
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»Machtergreifung« der Nationalsozialisten: »So wie ein Teil der Rassenhygieniker
ihre professionspolitischen und ideologischen Erwartungen auf die Nationalsoziali
sten richtete, wandten sich diese zur Legitimationssicherung ... an die Wissen
schaft.« (384) Dies erkläre die »phänomenale politische Wirksamkeit der Rassen
hygiene« (254) aber nur unzureichend. Entscheidend sei gewesen, daß sich der Ras
senhygiene, die zugleich Wissenschaft und sozialpolitische Bewegung war, im Zuge
»technokratisch-ökonomischen Denkens« (ebd.)unddes desolaten Zustands der öf
fentlichen Finanzen inderWeimarer Republik Möglichkeiten boten, dieDefinitions
macht sowohl fürdie Identifizierung von sozialen Problemlagen als auch fürderen
»Lösung«, nämlich die Ausgrenzung und letztlich Vernichtung der »Minderwerti
gen«, zu gewinnen.

Die Unterschiede zwischen derEugenik, »die den politisch motivierten Rassismus
ablehnte« (381), und der rassistischen Rassenhygiene seien allerdings nicht überzu
bewerten, da die Übergänge zwischen beiden fließend und von politisch-taktischen
Kalkülen abhängig gewesen seien; kenntlich daran, daß beide Strömungen von An
fang an durch zwei Vorgehensweisen bei der »wissenschaftlichen Steuerung mensch
licher Fortpflanzung« bestimmt waren: die selektionistische oder auch »darwini-
stisch-populationsgenetische«, welche aufdieUmgestaltung gesellschaftlicher Insti
tutionen im Sinne ihrer eugenischen Effizienz abzielte, sowie die »humangenetisch-
klinische«, dieanindividuellen Eingriffen zurVermeidung von erblichen Krankhei
ten ausgerichtet war (vgl. 23f.). Im Nationalsozialismus habe die selektionistische
Vorgehensweise Vorrang besessen, da sozial-technologisch orientiert undstaatliche
Sanktionierung voraussetzend. Heute habe daspopulationsgenetische Modell keine
Bedeutung mehr, daesdurch dieBeteiligung derRassenhygiene anZwangssterilisa
tion und »Euthanasie« diskreditiert und in demokratischen Gesellschaften auch nicht
durchsetzbar sei. Deshalb könne die Humangenetik, obgleich eugenische Utopien in
sich bergend, diese kaum verwirklichen, da ihr hierzu die Legitimation fehle. Die
Gefahrbestehe vielmehr darin, »daß die gerade erreichteöffentliche Kontrolle der
Forschung und ihrer praktischen Umsetzung wieder ihrer Wirkung beraubt wird,
weil uns mit der Nachfrage nach neuen Techniken«, die in der Überschrift des
Schlußabschnitts als »individuelle« gekennzeichnet wird, »die Fähigkeit zur Refle
xion aufdieWertbezüge verlorengegangen ist,die esuns erlauben, derRealisierung
der eugenischen Utopien durchunsereigenes Verhalten zu widerstehen« (684). Die
ser Schlußsatz drückt eine gewisse Hilflosigkeit angesichts der aktuellen Entwick
lungenin der Gentechnologieaus (hingewiesen sei hier auf das vonder EG initiierte
Forschungsprogramm »Prädiktive Medizin«; s. Bundestagsdracksache 11 /3555) und
vermag gesellschaftstheoretisch kaum zu überzeugen. So richtig es ist, daß heute
präventive Strategien denSubjekten mittels Selbstkontrolle aufgeherrscht werden, so
istdieslediglich dieeineSeite dieser Maßnahme. Einbezogen werden sollte, daßbei
der Ermittlung und Erfassung der Subjektediese als Bündel von Risikofaktoren im
Fahndungsraster der Humangenetik dekonstruiert werden.

Uwe Bosum und Walter Grode (Hannover)

Heitmeyer, Wilhelm: Rechtsextremistische Orientierungen bei Jugendlichen.
Empirische Ergebnisse und Erklärungsmuster einer Untersuchung zur politischen
Sozialisation. Juventa Verlag, Weinheim, München 1987 (243 S., br., 34,- DM)

Seit Mitte der siebziger Jahre steigt hierzulande die Zahl der statistisch erfaßten
rechtsextremistischen Gesetzesverletzungen. Diese Entwicklungwird von Heitmey
er nicht als ein Verzweiflungsverhalten, um die legal kaum erreichbare öffentliche
Aufmerksamkeit zu erzielen, interpretiert. Er teilt stattdessendie Auffassung, daß
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vor dem Hintergrand veränderter sozialer und politischer Bedingungen die Aktivi
sten im rechtsextremen/organisierten Spektrum Ermunterung erfahren, »die als
Schubkraft wirkt« (11). Die mittlerweile schon öffentlich geforderte Revision des
Umgangs mit dem nationalsozialistischen Erbe, vorgetragen im Rahmen des soge
nannten Historiker-Streits und von nicht-rechtsextremistischen Medien verbreitet,
läßt daraufschließen, »daß bisher geltende politische und moralische Standards ins
Wanken geraten« (9). Rechtsextremistische Orientierungen zeichnen sich dadurch
aus, »daß sie Elemente eines gesellschaftlichen Gegenentwurfs enthalten zu den
theoretisch formulierten, aberpraktisch keineswegs vollständig eingelösten Verhei
ßungen demokratischer, aufklärerischer Politik mit den Elementen des Vernunft
potentials, der Freiheit des Individuums, vor allem der Gleichheit der Menschen«
(15). Kernbestandteile rechtsextremistischer Ideologie sind die Idee von der Un
gleichheit derMenschen und dieGewaltperspektive bzw. Gewaltakzcptanz impoliti
schen Verhalten (16). Hcitmeyer gehtdavon aus,»daß die in manchen Orientierangs-
mustern von Jugendlichen aufscheinende Affinitäten oderZustimmungen gegenüber
rechtsextremistischen Ideologemen als Kristallisationen von Gcsellschaftsbildern
aufzufassen sind, die in zentralen politischen und sozialen Bereichen der Gesell
schaft entstehen und nicht an ihren Rändern«(10).Er versucht zu dokumentieren, in
wiefern Jugendliche Unsicherheiten, Interpretationsschwierigkeiten und Wider
sprüchlichkeiten zeigen, wenn siemit entsprechenden Ideologiefragmenten konfron
tiert werden (105).

Heitmeyer diskutiert theoretische Vorstellungen der Rechtsextremismus-For-
schung und Ergebnisse derempirischen Jugendforschung. Er entwickelt einsoziali-
sationstheoretisches Untersuchungskonzept, das »aufdie Frage nach der Identität
sentwicklung von Jugendlichen« (22) konzentriert wird. AufGrand seiner empiri
schen Befundegelangt er zu der Einschätzung, daß »die soziale Ausgrenzung vom
Ausbildungsplatz nicht quasi automatisch mit einer Übernahme des autoritär-natio-
nalisierenden Orientierungsmusters verbunden sein muß«, daß auch Jugendliche,
»die insozial akzeptierten und invon ihnen selbst alszufriedenstellend empfundenen
Handlungsbedingungen und Interaktionskontexten leben, eine Nähe zu den als pro
blematisch angesehenen Orientierungsmustern aufweisen. Dies deutet auf die ge
sellschaftliche Verankerung solcherOrientierungsmuster hinundzeigt,daßsiekeine
Sonderform für Deprivierte darstellen« (188). Jugendliche Lebensläufe zeigeneine
Entwicklungsoffenheit, die keine Prognosen für die Orientierung einzelner auf
rechtsextremistische oder andere Milieus zuläßt (191ff.). Heitmeyer kritisiert die
theoretischen Konzepte und die gängige Praxis der Jugendarbeit, die darauf zielt,
rechtsextremistischen Orientierungen vorzubeugen. Die organisierten rechtsextre
mistischenGruppen spielen»imBewußtsein vonJugendlichen eine ganz untergeord
nete Rolle,die ideologischen Musterdagegen einebei Teilender Jugendlichenschon
bedeutendere. DieBeschäftigung mitdiesenGruppenschafftallenfallskognitive Di
stanz, gelegentlich Neugier, aber keinantifaschistisches Bewußtsein« (220). Anstel
le der auf Ereignisse reagierendenund stationärenSozialarbeit propagiert Heitmeyer
eine vorbeugende, aufsuchende Sozialarbeit (206). Diese Überlegungen sind Sozial-
und Jugendarbeitem nicht fremd. Weiterführende Anregungen, für die Bedarf be
steht, werden sie hier nicht finden.

Mangelhaft scheint die Dokumentation des methodischen Rahmens der empiri
schen Untersuchung. Die Untersuchungsgruppe umfaßt 1257 Schülerinnen und
Schüler an Gymnasien, Haupt- und Realschulen im Alter von 16 bis 17 Jahren.
Gesamt-, Fach- und Sonderschülerinnen, berufstätige und arbeitslose Jugendliche
bleiben ausgeschlossen. Das methodische Konzept der Stichprobenauswahl, das
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Konzept und die Items des Fragebogens, die methodischen Aspekte der Befragung,
die Abhängigkeits- und Unabhängigkeitshypothesen verschiedener Variablen wer
den nicht mitgeteilt. Die Objektivität, die Zuverlässigkeit und die Gültigkeit derEr
gebnisse bleiben unreflektiert. Aus einzelnen Angaben ist zu entnehmen, daß rund
71 Prozent derBefragten denFragebogen nicht vollständig ausgefüllt haben. Nur29
Prozent derBefragten wurden ineine Clusteranalyse einbezogen. ObdieGrundge
samtheit (221) die Gesamtgruppe aller Befragten, die Schülerinnen der 10. Klassen
nur an den 45 ausgewählten oder an allen Schulen in Nordrhein-Westfalen meint,
wirdnichtmitgeteilt. Ausder Gruppe der Haupt- und Realschüler wird schließlich
eine Zufallsstichprobe gezogen, »die hinsichtlich der Bedeutungs- und Begrün
dungsaspekte ausgewertet wurde« (221). Fürjedederfünf clusteranalytisch differen
zierten Gruppen wurde dann gezielt jeweils ein/e Vertreter/in ausgewählt, um das
Kurzporträt zuerstellen (117 u. 221). Gründe fürdieAufhebung desZufallsprinzips,
für die gezielte Auswahl von Probandengrappen und sogar von einzelnen Personen
und die zu vermutende Verzerrung der Ergebnisse werden nicht reflektiert. Soweit
ersichtlich, lassen die Items desFragebogens eine statistische Auswertung aufdem
Nominalskalenniveau zu. Einzelne Items mögen sogardie Bedingungen füreineOr-
dinalskalierung erfüllen. Dennoch präsentiert Heitmeyer arithmetische Durch
schnitte, für deren Berechnung auf metrischem Skalenniveau die Voraussetzungen
nicht erfüllt sind (222ff.). Das SPSS-Programmpacket und die Rechenanlage, mit
deren Hilfedie erhobenen Datenverarbeitetwurden(223), reflektierendie methodi
schen undlogischen Bedingungen und Voraussetzungen statistischer Berechnungen
natürlich nicht. Wenn die Eingabeprozeduren korrekt erfolgen, produzieren sie ei
nenOutput. Ob diejeweiligen Berechnungen wissenschaftlich sinnvoll und zulässig
sind, mußder Forscher selbst wissen. Jürgen Lichtenberger (Bielefeld)

Breyvogel,Wilfried, und Heinz-H. Krüger (Hrsg): Land der Hoffnung — Land
der Krise. Jugendkulturen imRuhrgebiet 1900-1987. J.H.W. DietzVerlag, West-Ber
lin, Bonn 1987 (281 S., br., 30,- DM)

ZieldesBuchesistes, der historischen Entwicklung der Jugend im Ruhrgebiet seit
der Jahrhundertwendenachzugehen und die vielfältigen Kulturen, Subkulturen und
GegenkulturenvonJugendlichennachzuzeichnen. Analysiertwerdendie Geschichte
der Arbeiterjugend seit 1900, das Zusammenkommen von Heimischen und Fremden
(das in diesem industriellen Ballungsraum die geschichtliche Tradition einer Dauer
spannung hat) und die jugendlichen Gegenkulturen aus bürgerlichem Milieu (vom
Wandervogel bis zur Friedensbewegung). Methodisch wählen die Autorinnen den
Blick»vonunten«in Form von Interviews, regionalen Zeitrecherchen, Fotos (davon
zeugen ca. 200 Abbildungen) und Archivmaterial. Das Buch ist mit seinen 30 Beiträ
gen nicht nur Dokumentationsband, sondern auch Ausstellungskatalog zu einer
gleichnamigen Ausstellung.

Die Beiträge lassen sich grob in zwei Blöcke gliedern: die Zeit von 1900bis zum
Ende des Nationalsozialismus und die Nachkriegszeit. Die Zeit bis zum Faschismus
ist im Ruhrgebiet nach Brüggemeier und Zimmermann (24-34) die Zeit des Berg
baus. Für die Jugendlichen war die Arbeit unter Tage eine Möglichkeit, frühzeitig
Erwachsenenrechte zu erlangen durch den vollen Einsatz ihrer körperlichen Kraft.
Mit der schrittweise Systematisierung und Reglementierung der Ausbildung und der
damit einhergehenden Trennung von jüngeren und älteren Bergleuten wurde in den
zwanziger Jahren die Solidarität von Jugendlichen und Erwachsenen erschwert. Die
Zeit des Faschismus ist anfangs von den Jugendlichen als Möglichkeit gesehen wor
den, aus den autoritär familiären Verhältnissen auszubrechen, doch mit der expan-
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dierenden Rüstungsindustrie und einer veränderten Lebensform der Bergarbeiter
entstand eine Aversion gegen den Dienst in der Hitlerjugend. Breyvogel (50-61) be
richtet überdieersteJugendbewegung der Wandervögel imRuhrgebiet, inderenAll
tagskultur sichpolitische Ansprüche mitFreizeitaktivitäten fürJungen undMädchen
verbanden. Parallel dazu entwickeltesich die Jugendbewegung der Altwandervögcl,
die bald Mädchen aus ihremJugendverband ausschlössen und im Gegensatz zu den
Wandervögeln militärischen Drillinihre Freizeitaktivitäten aufnahmen. DieAltwan-
dervogclbewcgung mündete mit dem Beginn des Nationalsozialismus in die natio
nalsozialistische Jugendbewegung. Über Jugendopposition imDritten Reich und ih
re Transformation in die »Ohne-Mich-Bewegung«, die sich gegen die Wiederaufrü
stung in den fünfziger Jahren richtete, berichtet Arno Klönne (140-151). Skizziert
wirddieJugendbewegung der Edelwcißpiratcn, diezu Beginn der dreißiger Jahrean
die Tradition des Wandervogels (Neuroth) anknüpften und während des Faschismus
ihreExistenz als eigene Jugendkultur bewahrten. Nach demZweiten Weltkrieg flös
sen Stilelcmente der Edelweißpriaten in die »Freie Deutsche Jugendbewegung« ein.
Für die Zeit nach 1945 werden jugendliche Musikkulturen (H.-H. Krüger, Peter
Kuhnert), der Wandlungsprozeß von Halbstarken der fünfziger zu den Rockern der
sechziger/siebziger Jahre (H.-J. v. Wensierski), die ästhetische Kultur des Graffiti
(FrankKrispin) und der Weg der Frauenbewegung im Revier(I. Kettschau; E. Nys-
sen)nachgezeichnet. Nach Wensierski (172-186) sinddie Halbstarken Vorreiter eines
neuen jugendkulturellen Selbstbewußtseins, dasaber vonder heraufziehenden Kon
sumgesellschaft alsTrendsetter eingefangen wird.DieSubkultur der Rocker seitBe
ginn der sechziger Jahre, aus denen viele Jugendstile hervorgingen (Easy-Rider,
Fußball-Fan-Clubs), drückte das Spannungsverhältnis von Macht und Ohnmacht
aus: einerseits ihr aggressiverWiderstand gegenstaatlicheAutoritätsansprüchc und
andererseits ihre gesellschaftliche Ohnmachtsstellung als Jugendliche der Unter
schicht.

Der Band hat trotz seiner eindrucksvollen Dokumentationen und Analysen kleine
Mängel. Der Blickist zusehraufexpressive Jugendkulturen gerichtet, sodaß »ange
paßte« und »normale« Jugendliche in den Hintergrund rücken. Mit Ausnahme von
zwei Aufsätzen wird über Jugend hauptsächlich in der Perspektive männlicher Ju
gendlichergeschrieben.Zwarfinden sich Bemühungen, den einenoder anderenSatz
über Mädchen einzuflechten, jedoch erinnert das mehr an eine Pflichtübung.

Jutta Ecarius (Wuppertal)

Deutsches Zentrum für Altersfragen (Hrsg.): Die ergraute Gesellschaft. Beiträ
ge zur Gerontologieund AltenarbeitBd. 71. Selbstverlag DeutschesZentrum für Al
tersfragen, West-Berlin 1987 (537 S., br., 11,- DM)

Menschen scheinen für Politik und Wissenschaft in der Jugend und Erwerbstätig
keit, nicht aber im vorgerückten Alter interessant zu sein. Auch für die politische
Linke sind die neue Formation der »jungen Alten« (Frühruheständler) und auch die
»alten Alten« bisher kein Thema. Die Geringschätzung der Potentiale (und Be
schwerden) einer Lebensphase, die angesichts der in diesem Jahrhundert gesteiger
ten Lebenserwartung 20 bis 30 Jahre (»die gewonnenen Jahre«) ausmachen kann,
spiegelt die herrschende Ausblendungvon Lebensbereichen wider, die nicht Lohn
arbeit oder Vorbereitung darauf ist. Nun werden die über 60jährigen im Jahr 2000
ein Viertel und in 40 Jahren über ein Drittel der Bevölkerang und fast die Hälfte der
Wahlberechtigten darstellen — Resultat eines vorerst unumkehrbaren demographi
schen Prozesses auf Grand des generativen Verhaltens der Bevölkerang (starker
Rückgang der Geburtenzahlen bei steigender Lebenserwartung). Spannender als die
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Quantitäten sinddiezuerwartenden qualitativen Veränderungen einer»ergrauenden
Gesellschaft«. In den Beiträgen des Readers, einem Tagungsband zu den sozialen
Fragendes demographischen Umbruchs in der Bundesrepublik, werden zum einen
negative Prognosen zur zunehmenden Alters»last« bei den Renten und bei der Ver
sorgungPflegebedürftigerdiskutiert. Ist die Alterspopulation zwar unverzichtbarals
Konsumentengruppe, aber eine untragbare Last für das Sozialleistungssystem
(Dieck, 322)? Solchen Fragen stehen zumanderen Einschätzungen gegenüber, wo
nachdie Bevölkerungsentwicklung »beherrschbar« unddie soziale Sicherung finan
zierbarbleibt (allerdings durch Verlängerung der Lebensarbeitszeit). Optimistische
Szenarien finden Entfaltungsspielräume innerhalb von Freizeit und Stadt-Kultur, in
nachberuflicher Eigenarbeit und im Engagement in »kleinen Netzen«, sehen sich
gleichzeitig aber in sozialpolitischer Funktionalisierang »ehrenamtlichen« Helfens
verstrickt.

Ein gesellschafts-und sozialpolitischerStellenwert der Altersphase liegt im »Lu
pen-Effekt« des Alters: Im Alter sind sowohl die Privilegierungen als auch die De-
pravierungen des gesamten individuellen und kollektiven Lebens wie in einem
Brennglas zusammengefaßt (C.W. Müller, 451). Benachteiligungender Alten schlu
gen bisher kaum in kollektiveAktionen um, die Bildungvon Interessengemeinschaf
ten ist steckengeblieben — denn Alte haben, nur weil sie alt sind, nicht schon die
gleichen Interessen (Tews, 171). Schlagwortevonder »Revolution der Alten«sind pu
blizistischer Unfug. Politik und Sozialpolitik für die Alten wurde bisher von Jünge
ren, nicht von den Alten selbst betrieben.

Das politische Verhalten der Alten-Generationen in der Geschichte der Bundesre
publik, gemessen am Wahlverhalten und an Einstellungsskalen, wurde bisher als
»Alters-Konservativismus« beschrieben. Strittig ist, ob dieser Konservatismus ein
ehernes Gesetz desÄlterwerdens (Lebenszyklus-These) oderResultat derSozialisa
tion der gegenwärtigAlten in Kaiserreichund WeimarerRepublikund aus den Erfah
rungen von Elend und Not in den Weltkriegen ist (Kohorten- bzw. Gencrationsthese,
mit der politische Apathie und ein reduziertes Ansprachsniveau gerade sozial be
nachteiligter Alter und unkritische Lebenszufriedenheit der besitzenden und satu
rierten Alten erklärbar werden könnte). Die Auflösung kirchlicher und klassenge
prägter Bindungen der kommenden Altengenerationen kündigt eher flexiblere politi
sche Wahlentscheidungen und zunehmende politische Offenheit an. Schon jetzt stel
len Politologen eine wachsende Sensibilität in der alten Bevölkerang bei aktuellen
politischen Streitfragen wie der Kernenergie und Friedensbewegung fest. Solche
Einstellungsveränderungen führen auch in der Kernklientel der CDU zu wechseln
den Wahlentscheidungen, von der zunächst die etablierte Oppositionspartei, die
SPD, profitiert (Bürklin, 123). Eine »latente Altenmacht« drückt sich darin aus, daß
die Alten als Wähler wenig festgelegt und somit wirkungsvoller sind (Tews, 184).
Über dieRolle passiver Sperrminoritäten hinaus können zukünftige, anders soziali
sierte Altengenerationen, so wird vermutet, Träger neuer Bewußtseinsformen und
Lebensstile werden. Indikatoren dafür sind ein gesteigertes Bildungsniveau, verbes
serte Gesundheit und materielle Absicherung bei einer größeren Zahl Älterer alsbis
her, lebenslang erprobte neue Lebensweisen (Trend zur Singularisierung) und die
Ausübung mehrerer Rollen im Leben (Berufswechsel, Fortbildungen/Umschulung,
räumliche Mobilität), der Abschied von der standardisierten Normalbiographie, die
»Feminisierung des Alters« (höhere Lebenserwartung v.a. der Frauen). Diese struk
turellen Rahmenbedingungen bei gleichzeitig quantitativhohem Altenanteil sind hi
storisch einmalig. Nach Rosenmayr (476) bergen ein verlängertes Leben und neue
Lebensweisen Chancen für Reflexion und Kreativität, für ein »entfaltetes Mensch-
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sein«, dassich gerade bei den Älteren ineinem wachsenden Verantwortungsbewußt
sein für die Erhaltung von Mensch und Natur ausdrückt (484).

Bisher hat nur Lothar Späth das Thema »Altemals Chance und Herausforderung«
zum Thema eines Zukunftskongresses einer Landesregierung gemacht. Dagegen
sind die heutigen Kämpfe der sozialen Bewegungen bemerkenswert reaktiv und (im
Zukunftsaspekt) geschichtslos. Der Reader ist ein Steinbruch an Material für die
Entwicklung prospektiver Lebens- und Politikentwürfe. Fred Karl (Kassel)

Karl, Fred: Alte Menschen im Stadtteil. Gesamthochschule Kassel. Kasseler Ge-
rontologische Schriften Bd. 8, Kassel 1989 (580 S., br., 15,- DM)

Der Autor untersucht im Rahmen eines Forschungsprojektes »Zugehende stadtteil
orientierte Beratung älterer und alter Menschen« die Lebensverhältnisse »alter Men
schen im Stadtteil«, insbesondere in Industrieregionen. Ausgangspunkt dieser For
schungen ist die sowohl in der wissenschaftlichen Literatur wie in der sozialen Pra
xis vielfach getroffene Feststellung, daß die Nutzung sozialer Dienste mit niedrige
rem sozialem Status sinkt. In der Altenarbeit bedeutet dies, daß diejenigen Personen,
für die Information und Beratung, offene Altenarbeit und Bildungsangebote gedacht
sind, diese Angebote nicht in Anspruch nehmen. Eine geringe Nachfrage kann aber
nicht als mangelnder Bedarf, ein hohes Angebot nicht als ausreichende Altenhilfe
angesehen werden. Bedarf und Versorgungsrealität sind — so Karl — durch eine
»globale Schieflage« gekennzeichnet. Zu vermuten ist, daß das bestehende Angebot
ein eigenes Klientel aussucht und nicht die Nachfrage seitens des Klienteis die Struk
tur des Angebots prägt — dies übrigens eine der wesentlichen Feststellungen eben
falls bei der Frage der ungleichen medizinischen Versorgung in der Bundesrepublik
Deutschland. Diejenigen, die nicht über entsprechende materielle oder immaterielle
Ressourcen verfügen, drohen später, unter anderen sozialstaatlichen Rahmenbedin
gungen einem institutionellen Zugriff anheim zu fallen.

Vor dieser bekannten Situation hat Karl einen Zugang gewählt, der die bisherige
Praxis der Altenarbeit umkehrt: einen »zugehenden« Ansatz mit dem Ziel, durch ei
ne veränderte Form des Angebots die potentiellen Nachfrager trotz bestehender und
normierender Problemzuschreibungen als autonome Subjekte anzuerkennen und zu
respektieren. Den Zugang zu den bedürftigen älteren Personen eröffneten der den
sozialen Einrichtungen der Kommune und der Kirchen bekannte Personenkreis so
wie eine repräsentative Stichprobenauswahl. Die Stichprobenauswahl verlief nach
standardisierten Kriterien, um abzuschätzen, ob finanzielle Probleme, gesundheitli
che Einschränkungen, Anzeichen sozialer Isolation sowie weitere Defizitmerkmale
vorlagen. Dieses klassische Verfahren sozialwissenschaftlicher Feldforschung — so
argumentiert Karl mit Recht—machtdie Adressatenallerdings zu Objekten der For
schung. Die entsprechenden Erhebungen sind Momentaufnahmen, die ganzheiüiche
Lebenslagen in einzelne Variable aufspalten. Durch diejenigen, die die Befragung
verweigern oder die — immer wieder — nicht angetroffen werden, werden die Er
gebnisse erheblich verfälscht. Bei Altenbefragungen sind Ausfallquoten von 25 bis
60 Prozent üblich. Auf diese Weisewird der Untersuchungsgegenstand gerade in den
wichtigenFragender Schichtzugehörigkeit, der Altersgruppen unddes Gesundheits
zustandes verfehlt. Der besondere Beitrag der Arbeit Karls besteht darin, daß die
klassischen Defizitegerontologischer Forschungspraxis durch »zugehende Altenar
beit« aufgebrochen wurden.

Die nachverschiedenen Dimensionen vonLebensbereichen vorgenommene empi
rische Auswertung der Altenbefragung im Stadtteil belegt die Verknüpfung der
Lebenslageaspekte Wohnen, soziale Kontakte, Gesundheit und des Informations-
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niveaus. Mittels bi- und multi-variater Analysemethoden werden die relevanten, sta
tistisch signifikanten Korrelate der genannten Dimensionen herausgearbeitet. Der
gesundheitlichen Situation, nicht dem kalendarischen Alter, kommt die stärkste Prä-
dikatorfunktion bezüglich des Verhaltensumfängs und risikohafter Problemakkumu
lation zu. In allen Auswertungsstufen wird deutlich, daß ältere Frauen von schlechte
ren Lebensbedingungen besonders betroffen sind.

Sowohl im Rahmen des Gesamtprojekts als auch in der Einzelarbeit wurden For
schung und soziale Altenarbeit integriert: Die Befragung erfolgte im Rahmen lang
fristig angelegter Kontakte zwischen derProjektgruppe und den Älteren im Untersu
chungsfeld. Vor diesem Hintergrund diskutiert Karl seine Ergebnisse an Hand der
gerontologischen Theoriediskussion. Hier offenbart sich der Gewinn einer relativ
offenen Strukturierung der Arbeit. Eine vorherige theoretische Ableitung und enge
Konzeptualisierang hätte bedeutet, sich für einen in der sozialen Gerontologie kon
kurrierenden Ansatz entscheiden und in der Folge das emprische Material der Frage
stellung entsprechend anpassen zu müssen. Es ist jedoch unabdingbar, daß sich die
jenigen, die sich wissenschaftlich und praktisch mit alten Menschen befassen, der
Art des eigenen Praxisbezuges und weltanschaulicher Hintergründe bewußt zu wer
den haben. Denn alle Zielvorstellungen in der Altenhilfe wie in der Gerontologie —
seien es Aktivitäts-, Disengagement-, Kontinutitäts- oder Kompetenzansätzc — fol
gen bestimmten Vorstellungendarüber, was Alter und Altern bedeutet und wie sich
Alter und Altern für einzelne Gruppen und Menschen auswirkt. Das hier verfolgte
alternative und in gewissem Sinne spezifischeKasselerKonzeptzugehender Altenar
beit bezieht sich hingegen auf mehrere Ansätze: der sozialpolitische Ansatz, den so
zial benachteiligten und in der Altenarbeit vergessenen Problemgruppen unter den
alten Menschen besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, folgt wesentlich dem ma
krosoziologischen Lebenslage-Konzept. Die auf der Mikroebene zu leistende Infor
mation-, Beratungs-, Bildungs-und Motivierungsarbeit erfordert jedoch, interven-
tionsgerontologische Perspektiven aufzugreifen. Es müssen folglich gesamtgesell
schaftlich-strukturelle Makroansätze und Theorien zusammengebracht werden, die
den »subjektiven Faktor« sowie die soziale Realität konstituierende Interaktion auf
der Mikroebene darstellen.

Karls Arbeit zeichnet sich dadurch aus, daß der Realitätsbezug sozialwissenschaft
licher Forschunggreifbar wird. Realitätsbezug deshalb,weildie Arbeit nicht primär
der wissenschaftsinternen Diskussion dient, sondern der Aufklärung eines außeror
dentlich relevanten und bislang vernachlässigten sozialenFeldes. Diese Aufklärung
sarbeitwird allerdings ineinemzweiten Schrittfür die wissenschaftsinterne Diskus
sion fruchtbargemacht, um auch hier auf neue Art realitätssetzend zu wirken. Die
Arbeit besticht durch ihren interdisziplinären Ansatz, durch die Integration und
Rückkoppelung vonTheorieundPraxis undihreumfassende Durchführung undkla
re Präsentation: demographische, sozialwissenschaftliche, medizinsoziologische,
psychologische Aspekte werden berücksichtigt und verarbeitet. Durchweg spürbar
ist ein großes Engagement für »die Alten im Stadtteil«.

Die Arbeit — eine Kasseler Dissertation — wurde mit dem Georg Forster Preis
1988 des Kasseler Hochschulbundes ausgezeichnet. Alfons Labisch (Kassel)
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Erziehungswissenschaft

Keim, Wolfgang (Hrsg.): Pädagogen und Pädagogik im Nationalsozialismus.
Ein unerledigtes Problem der Erziehungswissenschaft. Peter Lang, Frankfurt/M.
1988 (253 S., br., 39,- DM)

Jüngste Mißgriffe unserer obersten politischen Repräsentanten im Bereich deut
scher Zeitgeschichte machen das Buch zu einer zwingenden Lektüre. Gefragt ist
nämlich, warum jene Generation, der die dubiose »Gnade der späten Geburt« zuteil
wurde, sich offenkundig mit dem Wesen der faschistischen Verbrechen nicht hin
länglich hat auseinandersetzen können, denn jene böse Verwirrung bezüglich des
Holocaust steht bekanntlich nicht vereinzelt; weitere schlimme Auslassungen unse
rer politischen Führangskader sind bekannt. Mithin formuliert sich die Frage: Was
ist in der deutschen Nachkriegserziehung sträflich vernachlässigt worden, daß im
Bewußtseinmancher etwa 50jähriger Menschenjede Sensibilität für die zur Bewäh
rung zugelassene deutsche Politik offenkundigmangelt?

Wolfgang Keim, Professor für Pädagogik in Paderborn, der zur eben genannten
Altersgruppe rechnet, zeigt auf, daß die Leitwissenschaftder Traditionssicherang —
die Pädagogik nämlich — selbst in einem geradezu sträflichen Maße die Aufarbei
tung ihrer Vergangenheit versäumt hat und darum auch nur als blinde Kraft in Hin
sicht auf die eigeneGeschichte zu wirkenvermag. Dabei steht zweifellos ein Begriff
von Pädagogik im Hintergrund, der durch die Erfahrung des Faschismus sich Herr
schaftsverhältnisse generellzu vergegenwärtigen hätte, umdem eigenenemanzipato-
rischen Ausgangsgesetz gerecht zu werden. Damit erst geriete Pädagogik zu einer
Disziplin, die nicht nur einzelnendidaktischen Umständen gegenüberals urteilsfä
hig berufen ist, sondern auch hinsichtlich gesellschaftlicher und politischer Bil
dungsprobleme zur Expertenschaft vorankäme.

Das Buchhat einen solchenAnsatzim universitären Bereichexemplarisch vollzo
gen. EinVortragszyklus in Paderborn dokumentiert der Öffentlichkeit zunächst,wie
wenig bisher die bundesdeutsche Erziehungswissenschaft sich der Aufgabe ange
nommen hat, ihre eigene Geschichte ideologiekritischaufzuarbeiten. So ist die Kon
tinuitätzwischen Weimarer Republik, offenem Faschismus und bundesrepublikani
scher Wirklichkeit bisher nicht eingehend erforscht, sondern eher verdrängt, weil
führende Professoren der Pädagogik in den genannten drei Periodendeutscher Zeit
geschichte auf Ordinariaten verblieben, ohne offenzulegen, wie sich dies mit ihrer
Identität, ihrer geschichtlichen Verantwortung und ihrem Wissenschaftsverständnis
vereinbaren ließ. Hinzukommt, daßjenedemgeisteswissenschaftlichen Lagerzuzu
rechnenden Gelehrten alsbedeutendste Fördererder Pädagogik bisheuteweitgehend
gelten, währenddie kritische Pädagogik seit der Weimarer Republiksich nur schwer
vernehmen läßt, weil sie nicht in die öffentliche Auseinandersetzung einbezogen
wurde.

Der Herausgeber eröffnet den Sammelband mit einer kritischen Bestandsaufnah
me. Er belegt, unter welchen zum Teil schmählichen Umständen Rücksichten ge
nommen wurde,Opportunismus obwaltete unddamitdie notwendige Klärung unter
bundenwurde, aus der alleindie Pädagogik sichals kritischeWissenschaft hätte neu
begründen können. DerPolitikwissenschaftler Reinhard Kühnl zeigt auf,daßdieEr
ziehungswissenschaft gut beraten wäre, wenn sie die vorliegenden Faschismusthco-
rien in die pädagogische Grundrcflcxion einbezöge. Karl-Christoph Lingclbach ar
beitet heraus, welche methodischen Probleme sich ergeben, wenn traditionelle
Grundbegriffe der Pädagogik als Kategoriengefüge für eine mögliche faschistische
»Unpädagogik« genutzt werden sollen. Adalbert Rang prüft, wie zwei exponierte
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Pädagogen —Sprangerund Flitner —imJahre 1933 auf die Machtergreifung der Fa
schisten reagieren. Arno Klönne zeigt die bisherigen Ansätze über die Jugend im
NS; solche lebensgeschichüichen Anfragen werden von Bruno Schonig und Lutz van
Dick fortgeführt. Sieglind EIlger-Rüttgardt weist auf die mangelhafte Erforschung
der damaligen Hilfsschule durch die heutige Behindertenpädagogik hin. Rainer Leh-
berger stellt ein regionales Projekt in Hamburg vor, Hildegard Feidel-Mertz erinnert
an die verdrängten Pädagogen 1933-1945 und Jan Hellwig untersucht das Schulwesen
in Polen während der deutschen Okkupation. VonManfred Weißbecker wird die ein
schlägige Forschungslage in der DDR referiert, und Klaus Himmelstein beendet den
Band mit seinem konsequenten Beitrag über Neofaschismus in der Bundesrepublik
als Problem der Erziehungswissenschaft.

Der vorzüglich gestaltete und bibliographisch reich unterlegte Text bietet einen
Diskussionsbeitrag, von dem nur zu hoffen steht, daß er in den pädagogischen Semi
naren unserer Hochschulen gebührende Aufmerksamkeit findet. Will Pädagogik
nicht völlig ins historische Abseits geraten und damit unverantwortlich handeln, so
sind die erörterten Probleme aufzugreifen, da sie die defizitäre Erkenntnislage der
westdeutschen Pädagogik präzise bestimmen. Hans-Jochen Gamm (Darmstadt)

Rutschky, Katharina: Deutsche Schul-Chronik. Lernen und Erziehen in vier
Jahrhunderten. Kiepenheuer & Witsch, Köln 1987 (240 S., br., 18,80 DM)

Diese Sammlung stellt das 6. und 7. Kapitel der großen gebundenen Ausgabe zur
Deutschen Kinder-Chronik, Wunsch- und Schreckensbilder aus vier Jahrhunderten,
von 1983 dar. Sie empfiehlt sich in dieser handlichen Fassungzur Lektüre, ihres un
verfälschten dokumentarischen Wertes willen sowie der kurzen Kommentierang und
übersichtlichen Gliederung wegen. Der Leser braucht dieses Buch im übrigen auch
nicht von vom nach hinten zu lesen, er kann überall einsteigen. Auch wenn er nur
einiges überfliegt, wird er etwas spüren von den gewalttätigen Vorstellungen, den
hoffnungsfrohen Erwartungen, den kaschierten Konfliktenund den verdrängten Fra
gen, die unser Bild von Schule, Schulzwang und Lernen, von Lehrpersonen, Schü
lersitten und Kinderarbeit, von sozialem Aufstiegund geschlechtlicher Ungleichheit
bestimmen. Rutschky bevorzugte als Quellen für ihre Auswahl Autobiographien —
ein oft zu Unrecht für die »Geschichtsschreibung der Erziehung in praktischer Ab
sicht«(240)abgewertetes Genre, weiles in seiner subjektivenAuthentizität die allge
meinen UnVerhältnismäßigkeiten des Schul-Systems zeigt. Den Textausschnitten
sind Ort und Jahr vorangestellt sowie ein thematischer Titel, nicht die Autorinnen,
sie lassensich allerdings auf Grand einesdurchnumerierten Literaturverzeichnisses
leicht und präzis ermitteln, so sind auch für ein Weiterstudium die besten Vorausset
zungengegeben. DasBuchist eineFundgrube für Beispiele aus betroffener Perspek
tive, wie es so schön heißt. Die Interpretation entsteht zwischen den Texten, was
auch ein Vorzug und insgesamtdas Lesevergnügen der besonderen Art der Zusam
menstellung Rutschkys ausmacht. Ein kleines Muster: »Preußisch-Friedland, um
1794: Da ich noch nicht lesen konnte, wurde ich in die Vorschule gebracht, welche
voneinermehrals siebzig Jahrealten Fraugehalten wurde ... die Altesprach wenig,
machteein Kind Fehler, so schob sie ihr Spinnrad zur Seite, kippte mit einer Hand
das Kind über den Schoß, hob mit der andern den Rock in die Höhe, ergriffdie Kelle
oder Rute und bearbeitete nach Gutdünken das Sitzfleisch. Dann kam ein anderes
Kind an die Reihe, bis man durch war.« (49) Im einleitenden Kommentar zum Kapi
tel, dem ich dieses Beispiel entnahm, schreibt Rutschky u.a.: »Vielleicht kann man
sagen,daß die Schule, fußend auf der Ideeder Erziehung, siegte, weil sie Ordnung
schuf zwischen den Generationen ...« (44). Das könnte heißen, aus der Sicht der
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alten Frau, der Vorschullehrerin, sieht dasselbe anders aus; hat derjenige etwa nicht
lesen und schreiben gelernt? Der Text beweist es doch — und wir erkennen sofort
diese Macht-vollen Umkehrungen. Christian Mürner (Hamburg)

Schlung, Franz H.: Sozialgeschichte des Schulwesens in Hessen-Kassel. Omega
Verlag, Kassel 1987 (233 S., br., 29,80 DM)

Schlung unternimmt den Versucheiner Sozialgeschichte des Schulwesens der Re
gion Hessen-Kassel, die 619 Jahre lang ein eigenständiges Staatsgebilde war. Er will
für den Zeitraum von 813 bis heute die »Ursachenund Auswirkungen« der Schulent
wicklung analysieren, »kausale und finale Wechselwirkungen« zwischen der poli
tisch-sozialen und der Entwicklungdes Schulwesensaufzeigen und Bezüge herstel
len zwischen der Entwicklung in diesem nordhessischen Gebiet und der in Preußen
bzw. Deutschland (13). Damitist ein Anspruchformuliert,der über die Befriedigung
des derzeit modernen Interesses an Lokalgeschichte hinausgeht.

Kannüber 1000Jahre Schulgeschichteauf wenig mehr als 200 Seiten befriedigend
Auskunft gegeben werden? Kann mehr geboten werden als eine »Institutionenkunde«
wie sie Peter Lundgreen in zwei Bänden (Sozialgeschichte der deutschen Schule im
Überblick, Götingen 1980/81) mit dem relativierenden Zusatz »Überblick« vorgelegt
hat? Kannauf so wenigenSeiteneine sozialhistorischorientierte Analyse verbunden
werden mit einem (quellengesättigten) Einblick in die Schulwirklichkeit? Ich weiß es
nicht. Gelungene Versuche sind mir nicht bekannt.

Schlung zeichnet die Entwicklung von den ersten deutschen Klosterschulcn über
Parochialschulen, höhere Trivialschulen, Stadtschulen, Hofschulen zum heutigen
vicrgliedrigen Schulwesen nach. Er berichtet über den Wandel, den das »höhere«
und das »niedere« Schulwesen in Hessen-Kasel durchgemacht haben. Er macht eine
Fülle interessanter Quellen zugänglich. Mit Interesse (und schmunzelnd) habe ich
beispielsweise die Klagen übermangelnde Schuldisziplin gelesen,die in keinerEpo
che fehlen. Interessant undaufschlußreich fand ichdie Einblicke indie Schulorgani
sation, den Fächerkanon, die pädagogischenGrundsätze und Lehrbücher des Kasse
ler Gymnasiums für die Zeit von 1581 bis 1600 (43ff.) oder den gesonderten Ab
schnittüberdas »Mädchenschulwesen« (190ff.). Wichtig fürdie Einschätzung allge
meiner Aussagenüber die Ergebnisseder Schulreformsind meines Erachtens Daten
überregionale Entwicklungen, wiesieder Autor im letzten Kapitel (190ff.) vorlegt:
In Kassel-Land wurdenim Zugeder Bildungsreform flächendeckend Gesamtschulen
eingerichtet und, so die Bilanz, »die Ungleichheit der Bildungschancen zwischen
Stadt- und Landkindern nahezu aufgehoben« (205).

Gemessen am formulierten Anspruch enttäuscht das Buch. Verallgemeinerungen
fallen sehr kurzaus. Interpretationen sindan verschiedenen Stellenspekulativ, zum
Beispiel die Auffassung, die Ideeder gleichen Rechte seiErgebnis der Erfahrung mit
der Pest, die alle gleich behandelt (63). Dokumente sind nicht durchgängig hinrei
chend erklärt (z.B. 68f.). Die Bezüge zur überregionalen preußischen/deutschen
Schulgeschichte werden erst im letzten Drittel des Buches deutlicher (1866 wurde
Hessen-Kassel in den preußischen Staat »integriert«). Leserinnen stehen vor der
Aufgabe, dieausgebreiteten Details selbst daraufhin zu überprüfen, obes sichumei
ne regionale Besonderheit handelt oderumeinen für die allgemeine Schulentwick
lung typischen Sachverhalt.

Ich empfehle das Buch lokalhistorisch Interessierten und Kenncrlnnen deutscher
Schulgeschichte, die sich zahlreiche »Rosinen« herauspicken können.

Norbert Franck (West-Berlin)

DAS ARGUMENT 175/1989 ©



Geschichte 471

Schlüter, Anne (Hrsg.): Quellen und Dokumente zur Geschichte der gewerbli
chen Berufsbildung von Mädchen. Böhlau Verlag, Köln 1987
(348 S., Ln., 96,- DM)

Der Band enthält 70 Dokumente aus dem 19. und 20. Jahrhundert, die sich mit Fra
gen weiblicher Berafsbildung im und für den gewerblichen Bereich der Wirtschaft
befassen; ausgeklammert werden kaufmännische, hauswirtschaftliche, landwirt
schaftliche und berufsschulische Ausbildungsformen für Mädchen und die Lehrerin
nenbildung.

Schlüter begründet in der Einleitung sachkundig ihre Konzentration auf den Teil
bereich des gewerblichen Lehrlingswesens für Frauen und zeigt, wie dessen Institu
tionalisierung eingebunden war in die zeitgenössischen ökonomischen, ideologi
schen, rechtlichen, sozialen und politischen Prozesse. Der besondere Reiz der Ein
leitung besteht darin, daß sie die geschlechtsspezifische Aufgabenzuweisung und die
historisch wechselnden Phasen des Ausschlusses, der Einschränkung und der Öff
nung der (gelernten) Frauenerwerbsarbeit als Resultat eines je spezifischen Zusam
menspiels eben dieser Prozesse darzustellen vermag: »Die Benachteiligung von
Frauen als gering entlohnte und manövrierfähigeMasse von Arbeitskräften kann hi
storisch verstanden werden als Folge einer Verhinderungspolitik, die den Zugang zu
sicheren oder den Aufstieg zulassenden Arbeitsplätzen erschwerte.« (10)

Der Quellenband, dessen Einleitung eine Fülle von Hinweisen auf benachbarte
und weiterführende Literatur und mehrere Querverweise zu anderen Bänden des
Quellenwerkes (vgl. Argument 159/1986,746-748) enthält, verdeutlichtnicht nur die
Ausbildungsmisere, die »vielfach beklagten Ausbeutungs- und Mißbrauchsverhält
nisse von Mädchen« (14), sondern dokumentiert auch »Öffnungsstrategien«, Pläne,
Programme undInitiativen zur beruflichen Emanzipation der Frauen:Dashistorisch
weitausgreifende Spektramreichtvom 1866 gegründeten »Verein zur Förderungder
Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geschlechts« über den 1909 ins Leben gerufenen
»Verband für handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau« bis zu
den derzeit praktizierten Förderangsprogrammen zur Berafsbildung von Mädchen
im gewerblich-technischen Bereich (»Mädchen in Männerberafe«). Schlüter be
schreibt und dokumentiert den langen und beschwerlichen Weg, »der zurückgelegt
werden mußte, damit Mädchen auch in 'Männerberafen' ausgebildet werden kön
nen«. Siegelangt zuder umweiteres Engagement werbenden Einschätzung, »daß die
Hindemisse, Schranken und Grenzen für berufliches Fortkommen mit einer gewerb
lich-technischen Ausbildung für Mädchen noch nicht beseitigt sind« (32).

Werdie historischen Wurzelndes geschlechtsspezifischen Ausbildungs- und Ar
beitsmarktes kennenlernen möchte, dem erschließt dieser Quellenband wichtige Zu
gänge; erergänzt dieumfangreiche Literatur zurFrauenbewegung um dienicht eben
unerheblichen Aspekte der beschwerlichen beruflichen Emanzipation insbesondere
kleinbürgerlicher und proletarischer Mädchen. Martin Kipp (Kassel)

Geschichte

Grupp, Peter: Deutsche Außenpolitik im Schatten vonVersailles. ZurPolitik des
Auswärtigen Amts vom Ende desErsten Weltkriegs und derNovemberrevolution bis
zumInkrafttreten des Versailler Vertrages. Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn
1988(320S.,Ln.,64,-DM)

Der Verfasser gehört seit 15 Jahren der internationalen Historikerkommission
zur Herausgabe der »Akten zurdeutschen auswärtigen Politik« an und isteinausge-
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zeichneter Kenner der Archivbestände des Auswärtigen Amts. Er stützt sich darüber
hinaus auf diverse gedruckte Quellen und eine umfangreiche Literatur. Forschungs
ergebnisse marxistischer Wissenschaftler nimmt er allerdings nicht zur Kenntnis.

Die vorliegende, streckenweise polemisch angelegte Arbeit ist ein beachtlicher
Beitrag zur Diskussion über die außenpolitische Kontinuität Kaiserreich-Weimarer
Republik. Grupp untersucht die 14Monate vom Abschluß des Waffenstillstands bis
zur Ratifizierung des Versailler Vertrags, also eine Zeit tiefgreifender außenpoliti
scher Entscheidungen, die zugleich die Revolutionund die unmittelbare Nachrevolu
tionsphase umfaßt, so daß in ihr neue Tendenzen oder gar ein grundsätzlicher Wan
del im Herangehen an zwischenstaatliche Probleme —sofern vorhanden —am sicht
barsten hätten hervortreten müssen. Dabei geht er davon aus, daß die erdrückende
Übermacht der Siegerstaaten Deutschland bei der Festlegung der Friedensbedingun
gen die Möglichkeitversperrte, die alte Machtpolitik fortzusetzen und folglich nur
die Betrachtung der außenpolitischen »Nebenschauplätze« Auskunft darüber geben
könne, ob sich die junge Republik zu neuen Grundsätzen der internationalen Politik
bekannte. Zum engeren Untersuchungsgegenstand macht er deshalb Deutschlands
Verhältnis zu den kleineren Staaten (u.a. den ehemaligen Verbündeten und Neutra
len, teils auch zu neu entstandenen Staaten), denen gegenüber es weiterhin als
»Großmacht« auftreten konnte.

In drei Kapiteln (Das Auswärtige Amt in der Übergangszeit, Grundlagen und
Grundzüge sowie Mittel und Methodender deutschen Außenpolitik)behandelt er die
personelle Kontinuität im Auswärtigen Amtunddiedamitzusammenhängende Kon
servierung überholter Denkmuster, die gegenüberden Siegerstaaten defensiven, an
sonsten aber weiterhin expansionistischenZielsetzungen der Wilhelmstraße und ih
ren unverändert machtpolitischen Stil. Anschließend belegt er mit einer Reihe von
»Fallstudien« (Deutschlands Verhalten gegenüber Österreich, Rumänien, derUkrai
ne, Georgien, Finnland und Litauen), daß die »Exekutoren der alten Politik« nach
wie vor an den Schalthebelnsaßen, daß es keine Ansätze zu einer grundsätzlichen
Wandlung gab, und daß die Abkehr von alten Methoden nur dort erfolgte, wo dies
durch harte Realitätenerzwungen wurde. Sinngemäßtrifft auch auf andere Bereiche
zu, was Grupp über die deutsch-litauischen Beziehungen feststellt: »Unter Verken
nung der durch den verlorenenKrieg neu geschaffenen realen Machtsituation wur
den, nachdem der erste Schock überwunden war, alte Pläne bis zur Friedenskonfe
renz ganz massiv weiter verfolgt; aber auch nach der Unterzeichnung des in seiner
Härte nicht erwartetenVersailler Vertrags, konntesich das Auswärtige Amt nicht zu
einer grundlegenden Neuorientierung seinerLitauenpolitik aufschwingen, sondern
versuchte weiterhin, diese Pläne, zwar in immer bescheidenerem Rahmen, aber
grundsätzlich in die alte Richtung zielend, zu verwirklichen« (286). So lautet denn
das Fazit der Untersuchung, daß es nirgendseinen wirklichen Brach mit der Außen
politikder Vergangenheit gegeben habe, sondern —»bei genauerem Hinsehen« —le
diglich eine »pragmatische Anpassung an die Umstände der Zeit« (288).

Grupp nähert sich mit seiner Einschätzung dem vonMarxisten vertretenenStand
punkt, ohne allerdings aufdie von diesen herausgearbeiteten klassenmäßigen Wur
zeln der Kontinuität zu verweisen. Immerhin klingen aber in einigen Abschnitten
(z.B. überdie Wirtschaftsexperten undüberdenEinsatz des Wirtschaftspotentials)
auch in diese Richtungweisende Erkennmisse an. So heißt es auf Seite 45, daß mit
dem Antritt einer ausBankiers, Großreedern und Elektroindustriellen zusammenge
setzten neuen Beratungsmannschaftdes Auswärtigen Amts »einTeilder kaisertreuen
Gesellschaft ... einen anderen Teil derselben Gesellschaft ab(Iöste): Die liberalen
Wirtschafts- und Finanzimperialisten (traten) an die Stelle der autokratischen Mili-
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tärimperialisten, ohne den Imperialismus als solchen in Frage zu stellen«. In anderen
Abschnitten (z.B. über die Außenpolitik im Zeichen eines ideologischen Antibol-
schewismus) übersieht der Verfasser hingegen die klassenbedingten Zielsetzungen
der deutschen Außenpolitiker, die er als ideologielose Pragmatiker hinstellt.

Wolfgang Rüge (Potsdam)

Bracher, Karl-Dietrich, Manfred Funke und Hans-Adolf Jacobsen (Hrsg.): Die
Weimarer Republik. Politik, Wirtschaft, Gesellschaft. Droste Verlag, Düsseldorf
1987 (688 S.,br., 36,80 DM)

Die Herausgeberverstehenihren Sammelband »alsScharnier«zwischen den älte
ren und jüngeren Gesamtdarstellungen »einerseits und der Fülle an SpezialStudien
und der Zeitschriftenliteratur andererseits« (12). Es handelt sich durchweg um Bei
trägeaus dem akademischenmainstream, der wiederumden ideellenGrandkonsens
der Bundesrepublik repräsentiert: »Das geschichtliche Erbeder Weimarer Republik,
ihreTugenden und ihr Scheitern [bleiben] stetswirkungsmächtig als Prüfsteine für
unsere eigene demokratische Lebenswahrheit« (13). Für alle Autoren steht die in
Weimar geschaffene Verfassungsordnung als prekärer Kompromiß zwischen (fast)
allen politischen und sozialen Gruppen außer Frage.

DieBeiträge inTeilI behandeln die verfassungsgeschichtlichen und-theoretischen
Aspekte der Geburtsjahre 1918/19. DieGeschichte der Republik beginntmitder Ent
scheidung fürdie parlamentarische Demokratie undder Ablehnung der sozialen Re
volution in den Novembertagen —das Werk der MSPD unter Friedrich Ebert. Der
Bundesverfassungsrichter Ernst-Wolfgang Böckenförde attestiert Ebert »tiefe demo
kratische Überzeugung« von der Gleichberechtigung allerBürger, was einerevolu
tionäre Nutzung der Gunst derStunde ausgeschlossen habe. DerVerzicht aufsoziale
Revolution wurde im sogenannten Groener-Ebert-Pakt am Abend des 9. November
im berühmten Telefongespräch zwischen derOHLunddemneuenReichskanzler fi
xiert. Die Vorentscheidung zugunsten der verfassunggebenden Nationalversamm
lung fiel bereits aufeinerReichskonferenz von Ländervertretern am25. /26. Novem
ber, und schon am 30. Novemberordneteder Ratder Volksbeauftragten Wahlenzur
Nationalversammlung an. DieseFakten relativieren die Bedeutung des Rätekongres
ses vom 16.-19. Dezember, wo die MSPD-Mchrheit die angestrebten Wahlen zur
Konstituante bestätigte. Als wesentliche Weichenstellung nennt Böckenförde das
Stinnes-Legien-Abkommen vom 15. November, das mit den Zugeständnissen des
Großkapitals an die Gewerkschaften diese gegen die Rätebewegung einstimmte.

Der soziale Konsens der jungen Republik, repräsentiert durch die »Zentrale Ar
beitsgemeinschaft derUnternehmerverbände und Gewerkschaften« (ZAG), zerbrach
imKrisenjahr 1923. Dievon der Hyperinflation geschwächten Gewerkschaften hat
ten dem Angriff der Industriellenverbände auf die sozialen Errungenschaften des
November 1918 (8-Stunden-Tag) nichts entgegenzusetzen. Umgekehrt hielt sichdie
rheinisch-westfälische Industrie mit 700 Millionen RM, die Reichsfinanzminister
Luther unter Umgehung von Reichstag und Kabinett überwies, für die durch den
»Ruhrkampf« entstandenen Verluste schadlos. Wiederbelebungsversuche der ZAG
durch den Braunkohleproduzenten Silverberg scheiterten 1926. ZuBeginn derWelt
wirtschaftskrise versuchten die Untemehmer-Spitzenverbände zwar noch einmal,
mitden Gewerkschaften zu eigenen Konditionen zum Akkord zu kommen. Doch
nach den Septemberwahlen 1930 entdeckten die mittelständischen Unternehmer und
die bislang über dieDVP operierende Schwerindustrie den geeigneten Bündnispart
ner in der NSDAP. Diese Fakten enthält der Aufsatz des Regensburger Wirtschafts
historikers Fritz Blaich (»Selbstverständnis und politische Haltung der deutschen
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Unternehmer 1918-1930«). Er gehört zu Teil II des Bandes (»Gestaltungskräfte und
Entwicklungslinien in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft«), wo man — unter Aus
sparung jeglicher Kapitalismuskritik — einen politik- und sozialgeschichtlichen
Überblick findet.

Heinz Hurten (Eichstätt) behandelt mit Verständnis für Noskc und Kritik an den
»sinnlosen Gewalttaten« seinerTrappen ausArmee undFreikorps die »Bürgerkriege
inder Republik« indenJahren 1918-1920. Klaus Schwabe (Aachen) verfolgt in klaren
Linien den Weg der Republik vom Kapp-Putsch 1920 bis zum Rücktritt des SPD-
Reichskanzlers Müller 1930. Hervorzuheben sind die Aufsätze zum deutschen Prote
stantismus bzw. Katholizismus. DasResümee des Leipziger Kirchenhistorikers Kurt
Nowak: »Verweigert haben sichder Faszination der NS-Bewegung die liberale Mitte,
religiöse Sozialisten, altkonservative Monarchisten ... und Teile des konfessionellen
Luthertums.« (236) Der Bonner Zeitgeschichtler Ulrich von Hehl betont die »strikt
verfassungstreue« Haltung des politischen Katholizismus gerade inderÄra Brüning.
Koalitionsverhandlungen des Zentrums im Spätsommer 1932 mit DNVP und
NSDAP hätten »eine eindeutige Stoßrichtung gegen die Kanzlerschaft Papens« ge
habt. (252). Für den immerwieder vermuteten Zusammenhang zwischen der Zu
stimmung zum »Ermächtigungsgesetz« und dem Reichskonkordat vom 20. Juli 1933
gebe es bis heute keinen schlüssigen Nachweis.

Daß die Rätebewegung, vor allem da sie des Rückhaltsdes bolschewistischenRuß
land bedurft hätte, nie eine politische Chance gehabt hätte, meint Eberhard Kolb
(Köln). DieRücksichtnahme aufdieWestmächte habedieTräger der November-Re
volution dennoch keineswegs genötigt, »auf eine konsequente sozialdemokratische
Reformpolitik zu verzichten« (283). Nicht von ungefähr bezieht sich Kolb lediglich
auf die versäumte Demokratisierung in Heer und Verwaltung. »Bolschewistische«
Experimente hättendie Alliierten mitBesetzung beantwortet. Die Alternative —das
Zusammengehen mit Sowjetrußland —wird von PeterGrupp(Bonner Aktenedito-
rengruppe) in seiner Untersuchung über die außenpolitschen Optionen zwischen
Waffenstillstand und Versailler Frieden kurz gestreift. Grupp kritisiert die von
Brockdorff-Rantzau in Versailles verfolgte Verhandlungslinie als zu starr: einerseits
die Fixierung auf die USA (»Wilson-Frieden«), andererseits das Spiel mit der
deutsch-rassischen Kooperation als Auffangposition. Eine »bessere« außenpoliti
sche AlternativeweißGruppaber nichtanzugeben. Wesentlich schärfer kritisiert Ul
richHeinemann (Landeszentrale fürPolitische Bildung in NRW) in seinem Aufsatz
überdie politisch-psychologischen Aspekte der Kriegsschuldfrage und der Dolch
stoßlegende die Position Brockdorff-Rantzaus als »ein Danaergeschenk für die junge
Republik«, dasieden»Ausbruch ausdem deutschen Sonderwegsdenken« verhindert
habe (374). Diese spezifisch »bundesrepublikanische« Deutung des Weges in die
deutsche Katastrophe beherrscht die Beiträge inTeil IV, wo es um »Die geistige Si
tuation der Zeit—Tendenzen undProfile« geht. Mitgroßer Präzision behandelt hier
u.a. der Münchner Literaturhistoriker Walter Müller-Seidel das Thema »Literari
sche Moderne und Weimarer Republik«.

Unter den Beiträgen zurAuflösungsphase derRepublik seihiernurJürgen W. Fal
ters (FU Berlin) Aufsatz über »Wahlen und Wählerverhalten unter besonderer Be
rücksichtigung desAufstieges der NSDAP nach 1928« genannt. Mitseiner Methode
der »ökologischen Regression« korrigiert Falter einige Standardurteile über das
Wählerpotential der NSDAP. 1932 stimmte immerhin »jeder vierte Arbeiter«, aber
nur»knapp jederfünfte Angestellte und Beamte und knapp jededritte Hausfrau« für
die Nazis. Die Frauen blieben in der Begeisterung für den Führer mit34,5 Prozent
knapp unter den Männern. Insgesamt bietet derpreisgünstige Band mit Karten, einer
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detaillierten Zeittafel, Grafiken, Wahlstatistiken sowie einer umfängreichen Biblio
graphie samt Register eine handliche Arbeitsgrundlage zu jedem Themenkomplex.

Herbert Ammon (West-Berlin)

Wistrich, Robert: Wer war wer im Dritten Reich. Ein biographisches Lexikon.
Anhänger, Mitläufer, Gegner aus Politik, Wirtschaft und Militär, Kunst und Wissen
schaft, Fischer Taschenbuchverlag, Frankfurt/M. 1987 (398 S., br., 16,80 DM)

»Who'sWho in Nazi Germany« schrieb Robert Wistrich (London/Jerusalem), als
er von 1974bis 1980 als Herausgeber des Bulletin der WienerLibrary in London ar
beitete. Das Lexikon umfaßt knapp 400 Namen, nicht nur die berühmt-berüchtigten
des NS-Regimes neben zahlreichen weniger bekannten Chargen aus Partei, Staat,
Gestapo, SS, Wirtschaft und Wehrmacht, sondern auch Intellektuelle, Geistliche,
Professoren, Künstler.

Die »Machtergreifung« sowie das Funktionieren der Diktatur waren nur möglich
durch die Kooperation bzw. das Arrangement mit den alten Eliten in Staat, Wirt
schaft und Militär. Die Kurzbiographien über von Papen, von Schacht, Flick, von
Reichenau usw. machen das Zusammenspiel deutlich. Der kriminelle Charakter des
Hitlerregimes tritt vor allem an der Vielzahl von typischen Lebensläufen hervor:
Nachdem Ersten Weltkrieg und Freikorpsjahrenkommtfür die eineneine »bürgerli
che«Lebensführungnicht mehr in Frage. Partei, SA und etwas später SS bieten die
gesellschaftliche Ersatzheimat und eröffnen zugleich Karrierechancen. Zum Ge
samtbild gehörteinerseits der Exodus der Wissenschaftler (allein über 1000Hoch
schullehrer, s.v. Rust, Bernhard), Schriftsteller und Künstler aus Deutschland, ande
rerseits die tendenzielle »Normalität« des reduzierten Kulturlebens nach 1933. Diese
illustriert Wistrich an Hand von Kurzbiographien etwa eines Gottfried von Cramm
(der ein couragierter Nazi-Gegner war), einer Lil Dagover, eines Max Schmeling
usw. Wir stoßen auf unbekannte Namen und Schicksale wie z.B. den beliebten
Schauspieler Joachim Gottschalk, der 1941 mit Frau und KindSelbstmord beging,
daneben auflängstvergessene Repräsentanten des NS-»Zeitgeistes« wieden Schrift
steller RichardEuringer (1891-1953), einstgeistig führend als Theoretikerund Prak
tiker des »Thingspiels«.

Nicht unerwähnt bleiben sollen vereinzelte Druckfehler (z.B. der Vorname des
Dichters und Stauffenberg-Mentors Stefan George) und ein paar faktische Fehler.
Die Mordbilanz des SS-Führers von dem Bach-Zelewski aus Riga am 31. Oktober
1941 (35000Juden) bezieht sich auf das soebenokkupierte Lettland, nicht auf Est
land (16). Ernst Niekisch schrieb sein Buch »Das Reichder niederen Dämonen« be
reits 1935-36. Das Manuskript fiel der Gestapo 1937 bei der Zerschlagung des »Wi
derstandskreises« in die Hände. Nichtzuletzt wegen der dort fixierten Attacken auf
dieNS-Führungsgarnitur wurde Niekisch zulebenslänglich Zuchthaus verurteilt. Er
verbrachte die Haftzeitin Brandenburg-Görden, woer schwererkrankteunderblin
dete. Sein Buch erschien unverändert —mit einem 1948 geschriebenen Schlußteil —
1953 bei Rowohlt. Man kannihmalso unterBezug auf diesesBuchnicht attestieren,
er habe sich »inden Jahren nach dem Krieg ... zum Marxisten gewandelt« (253).

Ein einbändiges Personenlexikon nötigt naturgemäß zuselektivem Vorgehen. Die
Gewichtung — zugunsten von bekannteren Figuren des NS-Alltags wie z.B. der
»Fliegerheldin« Hanna Reitsch oder der Skifahrerin Christi Cranz-Borchers —
scheint jedoch nicht immer überzeugend, daumgekehrt wichtige Namen desWider
standes fehlen. Vergeblich sucht man z.B. hinter dem Namen des Verschwörers
Fritz-Diedoff Graf von der Schulenburg den des Moskauer Botschafters Werner
Grafvon derSchulenburg, deralsAußenminister nach demAttentat vorgesehen war,
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die Mitglieder der »Roten Kapelle« oder Repräsentanten des christlichen Wider
stands wie Reinhold Schneider auf der katholischen Seite, Paul Schneider auf der
protestantischen Seite. Insgesamt bietet Wistrichs Lexikon, leicht lesbar in flüssig
erzählendem Stil verfaßt, schnelle biographische Informationen zur Zeitgeschichte.

Herbert Ammon (West-Berlin)

Müller, Ingo: Furchtbare Juristen — Die unbewältigte Vergangenheit unserer
Justiz. Kindler Verlag, München 1987 (320 S., br., 24,- DM)

»DerBeitrag der Jurisprudenz zumTerrordes NS-Regimes ist, da ihre führenden
Köpfe nach demKrieg weiterhin ihre Lehrstühle behielten,« also »die Richtung der
rechtswissenschaftlichen Forschung bestimmten, unddie heutige Professorenschaft
sich fast ausschließlich aus ihren angepaßtesten Schülern rekrutiert, ... unzurei
chend erforscht« (76). Zu den bedeutendsten Lehrern zählen Theodor Maunz
(Staatsrecht), Karl Larenz (BGB) und Eduard Dreher, der Verfasser des in Straf
rechtsverfahren meistverwendeten Kommentars. Sie prägten die »herrschende
Meinung« in der bundesrepublikanischen Rechtsdogmatik (238). »Nur termino
logisch entnazifiziert« (239) verbreitete die »Professorenschaft oft dieselben Lehren«
wie im NS; Walter Hamel, dort Polizeirechtsexpertc, arbeitete 1957 von seinem
Marburger Lehrstuhl aus die Grundrechte in Pflichten um: sie sollten »Einheit des
Staates«, »des Volkes konstituieren«, »die soziologischen Mächte ... zusammenord
nen« (239).

Die unbewältigte Vergangenheit beginnt nicht 1933, sondern im Kaiserreich, als
Bismarcksich mit »Säuberungsaktionen daran machte«, »der Richterschaft das libe
rale Kreuzzu brechen« (16). Bildeten zu Beginn des 19. Jahrhunderts »Juristen, dar
unterauch zahlreiche Richter, dasRückgrat der Aufklärangsbewegung«, so führten
justizpolitische Maßnahmen sowiedie politische und soziale Selektion des Nach
wuchses zur Konstituierungeiner Justizbeamtenschaft,deren Selbstverständnis Max
Reichert 1912 ausdrückte: »Was die Wehrmacht nach außen ist, muß dieRechtspre
chung nach innen sein« (19). Carl Schmitt formulierte 1927 mit seiner »Unterschei
dung von Freund und Feind«, die ihre Verwirklichung in der»physischen Tötung«
des politischen Feindes fände (vgl. 20), eine Wirklichkeit derWeimarer Rechtspre
chung. »Innere Feinde« waren Sozialdemokraten, Kommunisten, Pazifisten und
nicht zuletzt die Reichsregierang. So bescheinigte der Reichsankläger den Kapp-Put-
schisten »edle Motive«, »selbstlose Vaterlandsliebe«. ImGegenzug wurden über die
»Räterepublikaner« 6080 Jahre Freiheitsstrafen verhängt. Nachdem schon in der
Weimarer Republik die Juristen »Partei für die Nazis im innenpolitischen Kampf«
(26) ergriffen hatten, wandten siesich nach 1933 vollends der»inneren Front« zu, um
»Artfremde« und Oppositionelle zu vernichten. So bot 1933das Präsidium des Rich
terbundes den NS-Herrschern seine Mitarbeit am »nationalen Aufbau« an. Die Ver
fassung war durch die Reichstagsbrandnotverordnung außer Kraft gesetzt; die inde
renPräambel festgelegten Zweckbestimmung »zur Abwehr kommunistischer staats-
gefährdender Gewaltakte« wurde dahingehend ausgelegt, daß gegen behördliche und
polizeiliche Maßnahmen kein Rechtsmittel eingelegt werden konnte. Auch andere
Rechte des bürgerlichen Rechtstaates, wie Rechtsmittelinstanz und freie Advocatur,
wurden abgeschafft. Die 1933 geschaffenen Sondergerichte hatten als »Standgerichte
der inneren Front« (158) keine Verfahrensordnung mehr. Durch die »Volksschäd
lingsverordnung« undandereeigens erlassene Gesetze konnte dieJustiz ihrer selbst
gestellten Aufgabe: bei Wahrung derRcchtsförmigkcit die Opposition zuvernichten
unddie Bevölkerang zu disziplinieren, effektiver nachkommen als unterder Weima
rer Verfassung.
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Nach Kriegsbeginn verwaltete die Justiz auch die Bevölkerang der besetzten Län
der. In Polen wurde das dort eingeführte Strafrechtals Kampfrecht gegen»Artfrem
de« und hinsichtlich seiner Funktion im »Volkstumskampf zur Niederhaltung des Po-
lentums«(165) ausgelegt. Zunehmend wurden im Deutschen Reich auch Bagatellde
likte mit dem Tode bestraft, um den Einsatz aller Güter für den Krieg gewährleisten
zu können. Bis 1945verhängten die NS-Juristen ca. 80000 Todesurteile, den größten
Teil während der letzten Kriegsjahre, »die rücksichtslose Verfolgung der politischen
Gegner« und »der kriegsmüden Bevölkerung« wurde zueiner»Überlebensfrage« der
NS-Justiz (179).

Bei der Bearbeitung seines Materials verzichtet Müller zugunsten der Lesbarkeit
für rechtstheoretisch Ungeschulte ausdrücklich darauf, einen theoretischen Ansatz
zu entwickeln: »der neumodische Trend zur »Theorieproduktion«« verhindere »die
Aufarbeitung der Vergangenheit«, die »verschiedenen Erklärungsansätze« verdun
kelten das Geschehene (293). An dieser Stelle prügelt er den Sack, da seine Kritik
eher der Ausdrucksweise als den Inhalten gilt. Gleichzeitig glaubt er, auf die Verar
beitung vorhandener Literatur verzichten zu können, von der »in den letzten Jahren
eine Menge geschrieben« wurde (293). Unscharf wird die anschauliche Darstellung,
die den alltäglichen Schrecken sichtbar macht, woMüllers Urteil über die »mörderi
schen Rechtskonstruktionen« sich aufdieselbe substantielle Rechtsvorstellung stützt,
aus der die bundesrepublikanische Justiz ihre Rechtsförmigkeit ableiten konnte.

Evelyne Hohmann (West-Berlin)

Messerschmidt, Manfred, und Fritz Wüllner: Die Wehrmachtjustiz im Dienste
des Nationalsozialismus. Zerstörung einer Legende. Nomos Verlagsgesellschaft,
Baden-Baden 1987 (365 S., br., 44,- DM)

Die »Zerstörung einer Legende« gilt dem Bild einer unpolitischen bzw. gar zum
Gegner des NS stilisierten Wehrmachtjustiz, eines Bollwerks des Rechts inmitten
von Rechtsperversion und Terrorherrschaft im Dritten Reich. Zu dieser Legenden
bildung hatwesentlich diebishereinzige Monographie über»Die deutsche Militärju
stiz in der Zeit des Nationalsozialismus« von Schweling/Schwinge (Marburg 1977)
beigetragen. Messerschmidt/Wüllner erheben nicht denAnspruch, eineerschöpfen
de Monographie geschrieben zu haben, vielmehr haben sieihr Buch bewußt als kriti
sche Auseinandersetzung mit dieserapologetischen Darstellung konzipiert. Analog
zu den Themenschwerpunkten bei Schweling/Schwinge untersuchen sie sowohl die
Größenordnung der Tätigkeit der Militärgerichte unterbesondererBerücksichtigung
der Zahl der Todesurteile wie auch die Praxis der Militärjustiz u.a. bei politischen
Strafsachen, Fahnenflucht und Wehrkraftzersetzung, bei Feldpostpäckchen-Dieb
stahl und Plünderung sowie die Rechtsprechung aus der Zeitnachder Kapitulation.

AufderGrundlage von umfangreichem, teils jetztersterschlossenem Quellenma
terial, u.a. aus dem Kriegsarchiv in Wien, widerlegen die Autoren Punkt für Punkt
die Befunde von Schweling/Schwinge. EsergibtsichdasBildeinerpolitisch nur all
zu willfährigen »furchtbaren« Militärjustiz, die mit teilweise »vorauseilendem juri
stischenGehorsam« Stabilisatorund Lebensverlängerer der Naziherrschaftwar (168,
305). Indem der Täter zum Feind der Volks- und Wehrgemeinschaft erklärt wurde,
war nicht mehr die individuelle Tat unter Berücksichtigungder Motive und Zwänge
oder des tatsächlich entstandenen Schadens zu ahnden, sondern die behauptete »Ge
meinschädlichkeit«. Unter dieser Prämisse ließ sich jedes Delikt von Fahnenflucht
bis Mundraub mit härtesten Strafen aburteilen, bis hin zur physischen »Ausmerzung«
deszum»Volksschädling« erklärten Täters. MiteinerGesamtzahl von 2,4 Millionen
Strafverfahren gegen Wehrmachtsangehörige (50) und etwa 50000 Todesurteilen (87)
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zeigt sich das unfaßbareAusmaßkriegsgerichtlicherStrafgewalt,das die Terrorjustiz
des Volksgerichtshofs und der Sondergerichte bei weitem übertraf. Die engagierte
Untersuchung hat das Buch von Schweling/Schwingeendgültig in den Bereich ge-
schichtsverfälschender Rechtfertigungsschriften von ehemaligen Angehörigen der
Wehrmachtgerichtsbarkeit verwiesen.

Das Buch hätte allerdings gewonnen, wenn man sich zugunsten einer systemati
scheren Behandlung des Stoffes weniger eng an die Darstellung von Schwe
ling/Schwinge angelehnt hätte. Bedenklicher scheint der Umgang mit Zahlen. Bei
spielsweise kommen die Autoren für das Delikt »Wehrkraftzersetzung« auf der
Grundlage der unvollständigen Zahlen der Wehrmachtkriminalstatistik in einer
Hochrechnung auf »mindestens 30000 Verurteilungen« (132), wenig später wird
dann von»30000bis 40000 Fällen« (143) ausgegangen, ohne diese nochmalige Stei
gerungzu erklären. Unter der Annahme von insgesamt 2,4 Millionen Verfahren ge
gen Wehrmachtsangehörige sei damit zu rechnen, »daß bis zu 5 Millionen Soldaten
Bekanntschaftmit Militärgerichtengemacht« hätten (50). Zwar schränken die Auto
ren selbstdiese Zahl als »sicherlich zu hochgegriffen« ein, aber hier werden völlig
unnötig Angriffspunkte für Kritiker geliefert, denen der Gesamtbefundder Untersu
chung nicht ins politische Konzeptpaßt.

Positiv anzumerken sei noch, daßdiebreit angelegte Dokumentation der wichtig
sten Quellen dieses Buch auch für Nicht-Fachleute sehr lesenswert macht.

Gundula Knobloch (Hamburg)

Nachhilfe zur Erinnerung. 600 Jahre Universität zu Köln. Hrsg. v. Wolfgang
Blaschke, Olaf Hensel, Peter Liebermann, Wolfgang Lindweiler sowie der Redak
tion der Uni-Stadt-Revue Köln. Pahl-Rugenstein Verlag, Köln 1988
(288S.,br., 16,80 DM)
DieUniversität Göttingen unter dem Nationalsozialismus. Dasverdrängte Kapi
tel ihrer 250jährigen Geschichte. Hrsg. v. Heinrich Becker, Hans-Joachim Dahms
undCorneliaWcgeler. K.G. Säur Verlag, München,London, NewYork, Oxford, Pa
ris 1987 (524 S., Ln., 58,- DM)

Die Anti-Festschrift hat sich nach '68 als ein Genre etablieren können: Offizielle
Jubiläen liefern den Kräften der »kritischen Universität« Anlässe zu eigenem Rück
blick, damit zur Verständigung über ihren Einbau ins Geflecht von Herrschaft und
Interessen. Traditionell ist der Faschismus alsdas in den Hochglanz-Darstellungen
lange Zeit Bestverdrängte ein Hauptkapitel.

In der 600jährigen Geschichteder, so die korrekte Anrede, Universität zu Köln —
einer vom Zwei-Päpstc-Konflikt provozierten Gegengründung zur Pariser Universi
tät —erscheinen »jene zwölfJahre« zwar als besonders vorübergehend. Was man
über ihre Geschichte erfährt, läßt die ehrwürdige Tradition freilich eher aussehen
wieein Präludium zu denNS-Veranstaltungen. Als»Zensurinstanz undKaderschmie
de vonInquisition undGegenreformation« (18) kümmert sichdie (bis in die Neuzeit
hinein) mittelalterliche Universität um die Verbrennung sogenannter »Hexen« (Spe-
ners berüchtigter Malleus Malifwarum erscheint 1487mit Unbedenklichkeitserklä-
rang der theologischen Fakultät), sievertreibt humanistische Gelehrte, setztsich für
ein Verbot jüdischer Bücher einund befindet ineinem vom Papst erbetenen Luther-
Gutachten aufHäresie. »In Gegenwart des Kaisers, des Stadtrats, des Domkapitels
und des Senats der Universität brennen am 12.November 1520aufdem Kölner Dom
hofzumerstenmal in Deutschland Bücher ...»(61) 1716 zerstörtdie Studentenschaft
eine (protestantische) Kirche. 1794 verweigert derRektor den Eid aufdie republika
nische Verfassung —aufdieder französischen Besatzungsmacht, welche darauf die
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Universität schließt und ihr Erfahrungen mit Humboldtscher Reform, demokrati
scher Bewegung, bürgerlicher Revolution und entstehender Arbeiterbewegung er
spart. Die Neugründung 1919 als »Bollwerk des deutschenGeistes in den gefährdeten
Rheinlanden«(Gründungsrektor Eckert; 25) verdankt sich der Nachfrage nach öko
nomisch-technischen Spezialausbildungenseitens der Kölner Bourgeoisie und deren
Zahlungskräftigkeit. So entsteht die in Wahrheit 70jährige Universität als moderne
Gegengründung zu den Bildungstempeln der «deutschen Mandarine« — die aller
dings in der Weimarer Republik schnell dort heimisch werden und ihr das heutige
Gepräge von wirtschafts- und sozialwissenschaftlicher Modernität unter elitär-kon
servativem »Geist« verleihen. Am 11. April 1933 vollzieht sie als erste Universität,
der ministeriellen Verfügung vom 21. April vorauseilend, ihre »Selbstgleichschal
tung« durch Neuwahl des Rektors (wie im Parallelfall Freiburg gehört mit Heinz
Heimsoeth ein bekannter Philosoph zu den Motoren; 69f).

Die Beiträge zur NS-Zeit widmen sich (neben Psychiatrie, Kriminologie, Medi
zin, Rechtswissenschaft, Völkerkunde) vor allem der Soziologie mit ihrer »Kölner
Schule« (C. Klingemann destraiert u.a. die Legende der »inneren Emigration« von
Leopold von Wiese; W. Schönleiter interviewt Rend König). Weitere Schwerpunkte
liegen auf der Studentenbewegung und der neokonservativen Restrakturierang im
Zeichen des High-Tech-Kapitalismus — die sich, so die Autoren, in Köln besonders
glatt vollziehe, weil hier die 68er-Bewegung kaum Strukturreformen durchsetzen
konnte.

Während Gerda Stuchlik für ihre Studie über die Frankfurter Universität im NS

(siehe Argument 150, 313f.) keinen Zutritt zum Universitätsarchiv erhielt, stand es
den Kölnern offen; ebenso den Autoren des Bandes über Göttingen. Dieser sprengt
den Rahmen der Alternativ-Festschrift nicht nur durch Umfang, Preis und Förde
rungswürdigkeit (u.a. durch städtisches Kulturamt, GEW, private Stiftungen). Es ist
die bei weitem gründlichste Durchleuchtung einer Universität im Faschismus, die
der NS-Wissenschaftshistoriographie eine Sammlung von zweifellos wichtigen Fall
studien liefert. Die behandelten Disziplinen (Theologie, Jura, Ökonomie, Philoso
phie, Pädagogik, Geschichte, Altphilologie, Germanistik, Soziologie, Volkskunde,
Psychologie, Mathematik, Physik, Agrarwissenschaft, Leibesübungen) werden von
den zwanziger bis in die fünfziger Jahre hinein verfolgt, so daß Kontinuitäten und
Brüche sich genauer differenzieren lassen. Der Band enthält auch die (im Kölner
Band fehlende) Aufstellung der nach dem Beamtengesetz vertriebenen Hochschul
lehrer.

Allerdings demonstriert die Transparenz, in der das »verdrängte Kapitel« deut
scher Universitätsgeschichten sich hier darstellt, daß es eben genau das nicht mehr
ist. Die offizielle Pressekonferenz zum Jubiläumsprogramm der Kölner Universität
— »einer der konservativsten Hochschulen der Republik« (9) — hatte gar angekün
digt, manwerdesich »ineiner Extensität, die in der deutschen Hochschullandschaft
noch nichtgewagtworden« ist, der eigenenbraunenVergangenheit zuwenden(zit. n.
34). Fragen, auf die die Universität der sechziger Jahre mit Abwehr reagierte, kön
nen die neokonservative Hochschulreform offenbar nicht mehr erschüttern; ein ge
wisser faszinierter Blick auf das »Verdrängte« scheint mit ihr nicht völlig unverein
bar. Thomas Laugstien (West-Berlin)

Borth, Fred: Nicht zu jung zum Sterben. Die»Hiüer-Jugend« im KampfumWien
1945. Amalthea Verlag, Wien, München 1988(360 S., Ln., 38,- DM)

»UnsereKameraden[HJ und SS] eilten bereits voraus,da kamen ihnen Muschiks
entgegen. Und mitten unter ihnen befand sich ein uniformiertes Flintenweib, das
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geradezu hysterisch lachte ... Ein Nahkampf war daher unvermeidbar. Wir bestan
den ihn zwar, aber trotzdem empfand ich ihn noch lange als Alptraum: Da schoß ein
sowjetischer Unterleutnant einen meiner Kameraden nieder. Mein Freund Ernst ret
tete mir mit einem Spatenhieb das Leben, als hinter mir ein Iwan den Nahkampf
dolch zog. Aber andererseits [sie!] war es nicht zu verhindern, daß ein etwa
18jähriger Kriegsfreiwilliger über die Treppe hinuntergeworfen wurde. Und unten
im Mezzanin drosch ihm dann ein Muschik den Schädel ein.« (209) Diese Passage
sagt eigentlich alles. Hier hat ein Unbelehrbarer zur Feder gegriffen und sich seine
seit mehr als 40 Jahren währende Sympathie für den deutschen Faschismus von der
Seele geschrieben. Als Vorwanddienen seine »Erinnerungen« an die miterlebten HJ-
Einsätze in den letzten Kriegsmonaten.

Es lohnt nicht, auf die sachlichen Ungenauigkeiten, Ungereimtheiten und Un
wahrheiten, auf fehlende Quellenangaben, nicht nachprüfbare Literaturhinweise
u.a. einzugehen. Auch der miserable Stil, die grammatikalischen Fehler und die
braune Wortwahl sollen nicht en detail abgehandelt werden. Nicht einmal aufdie von
Borth beabsichtigte Exkulpation vonMassenmördern und auf die unerträgliche Auf
rechnung faschistischer Untaten mit angeblichgleich schwerender Alliierten soll an
dieser Stelle eingegangen werden. Schlimm ist nur, daß der Leiter der Militärwissen
schaftlichen Abteilung des Heeresgeschichtlichen Museums in Wien, Hofrat Dr.
Othmar Tuider, dieses Buch mit einem wohlwollenden Vorwort schmückt. Aber
vielleicht darf man einen Hofrat nicht strenger beurteilen als einen Bundespräsiden
ten?! Stefan Bajohr (Düsseldorf)

Sternheim-Peters, Eva: Die Zeit der großen Täuschungen. Mädchenleben im Fa
schismus. AJZ-Drack & Verlag GmbH, Bielefeld 1987 (481 S., br., 49,- DM)

Das Buch der im Jahre 1925geborenen Autorin verbindet die Rückschau aufKind
heit und Jugendzeit in Paderborn währenddes sogenannten Dritten Reiches mit zum
Teil ausführlichen Darstellungender Ereignisgeschichte. In erfreulichem Gegensatz
zudem oben rezensierten Werk des Österreichers Borth hatStemheim-Peters, diein
einer katholisch-nationalsozialistisch geprägten Familie (Vater NSDAP-Mitglied,
ein Bruder Freiwilliger der Waffen-SS, sie selbst u.a. JM-Führerin und BDM-Mit-
glied) aufwuchs, mit der faschistischen Vergangenheit gebrochen. Mehr noch: Ob
wohl sie im August 1944 um Aufnahme in die NSDAP nachsuchteund sogar noch
gegenüber der amerikanischen Besatzungsmacht aus Protest den Arm zum »deut
schenGruß«reckte(452), unterzogsiedie faschistische Ideologieund Praxisdanach
einer gründlichenpersönlichenund wissenschaftlichen Kritik —mit dem Ergebnis,
daß ihr Textden Widersprachzwischennachträglich gewonnenerund wissenschaft
licher begründeter Ablehnung und zeitgenössisch-subjektivem Dafürsein immer
wiederspüren läßt. So wollen der Autorin manchmal die eigenen, intellektuell ge
wonnenen Erkenntnissenicht rechtschmecken, unddann bricht die subjektiveSicht
vondamalsmit Vehemenz durch. Dasgilt beispielsweise für ihren Protestgegendie
Bewertung der Kapitulation als Befreiung vomFaschismus (455)oder fürdiejeweils
mit den Worten »Man mag es glauben oder nicht« unterstrichene Behauptung, von
denNS-Verbrechen nichts gewußt zu haben (193, 195,201,280) —eineBehauptung,
die sie übrigens selbst an anderer Stelle(392, 394) Lügen straft.

Der gedankliche Aufbau wird dem Leser nicht auf Anhieb klar. Der erste Teil
(»Zwischen den Kriegen«, 12-46) befaßt sichmit der familiären undder politischen
Vorgeschichte in den zwanziger Jahren, während Teil II (»Volksgemeinschaft«,
48-120) auf jene Ideologie eingeht, aus denensich das Kleinbürgertum (Stemheim-
Peters entstammt einem Studienrats-Haushalt) die Versatzstücke für seine Welt-
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erklärung zusammenstellte. Die Verfasserin behandelt darunter die Weltwirtschafts
krise und das damit einhergehende soziale Elend, die von den Rechten gezogenen
Folgerungen, die sozialpolitischen Maßnahmen des NS-Staates sowie die völkisch
nationale Ideologie des NS. Im Vergleich zu anderen Kapiteln fallen diese beiden
ziemlich farblos aus und enthalten zudem groteske Fehleinschätzungen wie bei
spielsweise die, daß die Arbeiterschaft im Faschismus »eine gewisse wirtschaftliche
Machtposition« gewonnen habe (91). Positiv heraus ragen die Kapitel »Antisemitis
mus« (122-203) und »Hitlerjugend« (204-266), was sich wohl darauf zurückführen
läßt, daß die Autorin über Dinge berichtet, die ihr eigenes Werden deutlich beein
flußt haben. Eine Tante mütterlicherseits war mit einem jüdischen Schriftsteller ver
heiratet und mußte 1933mit ihm nach Belgien flüchten, doch brachte dem Onkel die
Emigration »letztlich nicht mehr als einige Jahre Aufschub vor Verfolgungund Tod«
(122). Die Verfasserin zeichnet die Eskalation der Judenverfolgung in Paderborn
nach und diskreditiert in diesem Zusammenhang zu Recht die antisemitische Hetze
auch von Teilen der katholischen Kirche und das Schweigen des Klerus zu den rassi
stischen Verbrechen. Auch die Schilderung des Innenlebens der faschistischen Mäd
chenorganisationen lebt von dem unmittelbaren persönlichen Dabeisein der Autorin,
wobei sie auf einen bisher zu wenig beachteten subjektiven Aspekt aufmerksam
macht: Sowohl bei ihrer Schilderung einer Frauenwohngemeinschaft (218) als auch
imZusammenhang mit derÜbertragung von Organisationsaufgaben (236ff.) legt die
Verfasserin dar, daß der Dienst in JM oder BDM gerade Mädchen und jungen Frauen
aus rückständigen Milieus (ländlich, katholisch, kleinbürgerlich) bis dahin unge-
kannte Chancen zur Trennung von elterlicher Bevormundung und zur Selbstbestäti
gung durch eigenes Tun bot. Wäre es nicht denkbar, daß die jungen Frauen dabei —
vom Faschismus ungewollt — eine Selbständigkeit und ein Selbstbewußtsein gewan
nen, wie es ihre Töchter zumindest in den fünfziger und sechziger Jahren nicht erle
ben durften?

»Die Zeit der großen Täuschungen« beanspracht nicht, ein wissenschaftliches
Werk zu sein. Die geschilderten Eindrücke können auch nicht ohne weiteres verall
gemeinert werden. Dennoch stellt das Buch einen lesenswerten Versuch dar, Erin
nertes und intellektuell Angeeignetes zu verzahnen, um die Widersprüchlichkeit ei
nes faschistischen Mädchenlebens und die nachträgliche innere Zerrissenheit einer
Betroffenen verstehen zu lernen. Stefan Bajohr (Düsseldorf)

Soziale Bewegungen und Politik

Schmid, Thomas (Hrsg.): Entstaatlichung. NeuePerspektiven für das Gemeinwe
sen. Verlag Klaus Wagenbach, West-Berlin 1988 (138 S., br., 15,- DM)

Die neun Aufsätzestellen den Versuchdar, Entstaatlichungals Projekt linker Poli
tik einzufordern. Die Verstaatlichung der Gesellschaft wird als ein Verlustprozeß ge
zeichnet. Mit der institutionellen Formierang der verschiedenen Staatsfunktionen
ging die Vereinheitlichung, Normierung und Kontrolle der gesellschaftlichen All
tagskultur einher (13). DieSelbstverwaltungs- undSelbstbestimmungsansprüche lo
kaler und funktionaler »lebensweltlicher, auf Erfahrung aufbauender Regelsysteme
desAlltags« (10), beispielsweise der Dorfgemeinde oderauchder Handwerkszünfte,
wurden der Staatsraison des »Allgemeinwohls« untergeordnet; die zentralstaatliche
Sinnstiftung trat an die Stelle lebenswelüich begründeter sozialer und kultureller
Sinnzusammenhänge (22ff.). Die Unterwerfung der Volks- und Regionalkulturen
war Bestandteil eines weitausgreifenden Krieges gegen jedwede Diversität (32f.).
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Wissenschaft statt Erfahrung, Leistung statt Bedürfnis, Zeitökonomie statt Lebens-
Zeit werden die tragenden Prinzipien der verstaatlichten Gesellschaft (17); Fortpflan-
zungsmoral wird gegen Freizügigkeit ins Feld geführt, Hygiene gegen Schmuddelei,
Arbeitsfleiß gegen Festtagsbräuche, Schriftsprache gegen Dialekt, Eigentumsrecht
gegen Gemeinnutzen, mechanistische Naturlehre gegen Aberglaube (32). Die Diszi
plinierung der Staatsuntertanen durch staatliches Reglement und Erzeugung norma
tiver Selbstdisziplin ist das Ergebnis der Verstaatlichung.

Obgleich der Gedanke des Subsidiären —dem Größeren nur, was das Kleine nicht
vermag (71) — die entstaatlichte Gesellschaft durchdringt, reden die Autoren nicht
der »Privatisierung« im neoliberalen Sinne einer Politik der Durchsetzung indivi
dueller Selbstversorgungsgebote über den Markt bei gleichzeitigem Abbau politi
scher Öffentlichkeit das Wort. Zurückzugewinnen istsoziale und lokale Autonomie,
die aktive Teilhabe an den gesellschaftlichen Vorgängen erlaubt und erfordert. Die
Begriffe Gemeinde, Vernetzung, Kooperation, Gemeinschaftlichkeit, Nachbarschaft
bezeichnen diejenigen Lebenszusammenhänge, in denen die Individuen die ethische
Verantwortung für ihr Handeln wiedergewinnen können und in denen an die Stelle
des Konsums der Angebote der anonymen staatlichen Institutionenversorgung die
Selbsthilfe der Betroffenen tritt (95-100; 106-112). Diese Selbsthilfe und Selbstver
waltung muß abgestützt werden durch verbrieftes Recht und Ressourcen; die Ge
meindeautonomie muß einhergehen mit der Rekommunalisierang von Finanz- und
Sachentscheidungen (37; 98).

In zwei Aufsätzen wird eine idecngeschichtliche Verankerung für das Projekt der
Entstaatlichung aufgezeigt. WolfgangSachs zeigt, daß für W. v. Humboldt der Sinn
der Beschränkung des Staates nicht so sehr darin lag, die Rechte der Individuen zu
sichern, als vielmehr darin, der »Mannigfaltigkeit der Situationen« eine Heimat zu
geben (26-37). In seiner Diskussion über die »Kontinuität einiger staatsabgeneigter
Traditionen« stelltThomasSchmidzentraleArgumente vonTocqueville und Hannah
Arendt zusammen. Beiden war eine Abneigung gegen den »totalen« revolutionären
französischen Staat, der auf den Trümmern der pouvoirs intermediaires gegründet
war, zu eigen. Beide stellten der Gängelung und Strukturierung der Gesellschaft
durch den Staat in Frankreich die (nord-) amerikanische nachrevolutionäre Gesell
schaft gegenüber, in der sich die handelnden Menschen nicht in eine vorgegebene
Struktur einfügten, sondern die Gesellschaft immer wieder neu strukturierten und
konstituierten (117-130). Beide Autoren werden auchinanderen Aufsätzen angeführt,
die nordamerikanische Gesellschaft auchan andererStelleals Vorbild einer weitge
hend entstaatlichten Gesellschaft genannt (36, 50, 102, Ulf). Diese Einschätzung
der beiden Revolutionen wird man aber nur teilen können, wenn man bereit ist zu ve-
gessen, daß die amerikanische Revolution eine elitäre, oligarchische Republik be
gründete, in der die Unterdrückungund Ausbeutungder Indianer und der schwarzen
Bevölkerang eine wesentliche Rolle in der Entwicklung des politischen»Gemeinwe
sens« und der kapitalistischen Wirtschaft spielte und noch spielt.

In keinem der Aufsätze wird der widersprüchliche Charakter der Verstaatlichung
diskutiert (vgl. aber 76ff.). Die hart erkämpften politischen, sozialenund ökonomi
schen Staatsbürgerrechte, die mitder Verstaatlichung einhergingen, lassen sich nur
dann eindeutig auf der Negativscite abbuchen, wenn man die Machtstrakturen der
»vor-staatlichen« Gesellschaft außer Acht läßt. Indem Verstaatlichung als unzwei
deutiger Verlustprozcß charakterisiert wird, wird die »traditionale« Gesellschaft im
plizitzumherrschaftsfreien Idyll. Anders gewendet: welche Konfliktlagen wären in
einer »rekommunalisierten« Gesellschaft zu erwarten? Eine weitere Schwäche
scheint mirdarinzu liegen, daßEntstaatlichung nurals politisches Projekt, nichtals
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empirisch ablaufender Vorgang konzeptualisiert wird. Ich meine damit nicht die Pri
vatisierungspolitik neoliberaler Regierungen, sondern den Zerfall des Nationalstaa
tes als eines souveränen Akteurs. Die Internationalisierung der wirtschaftlichen Pro
duktion sowie der finanziellen Transaktionen untergräbt den Gestaltungsspielraum
nationaler Wirtschafts- und Finanzpolitik. Die Einordnung von Staaten in militäri
sche Bündnisse begrenzt nationalstaatliche Außenpolitik. Transnationale Organisa
tionen wie etwa die EG, der Internationale Währangsfond oder die Weltbank beein
flussen politische Entscheidungen und Konstellationen innerhalb der Mitgliedstaa
ten. Internationales Recht begrenzt zunehmend die Rechtsetzungskompetenz natio
naler Legislativen. Welche Auswirkungen diese außerstaatlichen Faktoren für ein
zelne Staaten haben (werden), wird selbstverständlich mitbestimmt durch ihre jewei
lige Position im internationalen Machtsystem. Betrachtet man die Diskussion über
Entstaatlichung von dieser Perspektive, wird deutlich, daß die Autoren den souverä
nen Nationalstaat als einzigen Bezugspunkt voraussetzen. Die Möglichkeit selbstbe
stimmten Lebens in gesellschaftlicher Verantwortung wird aber zunehmend durch
überstaatliche Machtkonstellationen bestimmt. Welche Formen kollektiven politi
schen Handelns sind erforderlich, um im Widerstand gegen diese Kräfte, aber auch
unter Ausnutzung ihrer Möglichkeiten, Freiheit, Gleichheit, Geschwisterlichkeit zu
erreichen? Roland Axtmann (London)

Lambsdorff, Otto Graf, und Lothar Späth: Aktive Industriepolitik? Über die
Rolle des Staates in der Wirtschaftspolitik. Bonn aktuell, Stuttgart 1987
(94S.,br., 19,80 DM)

Wortschöpfungen wie Späth-Kapitalismus oder Späth-Absolutismus beleuchten
schlaglichtartig die Sonderstellung, die die baden-württembergische Landespolitik
innerhalb neokonservativer bzw. neoliberaler Modernisierungsstrategien einnimmt.
Zukunftsplanung, -gestaltungund persönlich verkörperte -gewißheit haben um Lo
thar Späth einen Mythos entstehen lassen, der ihm nicht nur zur selten gewordenen
Positiondes populären Landesvatersverholfen, sondern auch in allen politischen La
gern großes Interesse an seiner Politik hervorgerufen hat. Dies findet u.a. seinen
Ausdruck darin, daß SPD-Zukunftsplaner Glotz wiederholt auf Späths Modell re
kurriertundeineZusammenarbeit für möglich hält, während ökolibertäre Grünevon
schwarz-grünen populistischen Bündnissen schwärmen. Pikanterweise scheint der
energischste Widerstand gegen Späth von anderer Seite zu kommen: Lambsdorff,
weiland Wirtschaftsminister und nach geglückter Rcsozialisierung nunmehr FDP-
Vorsitzender, wirft Späth schon seit Jahren »Staatsvergötzung« vor und sieht die
»Marktwirtschaft« durch dessen Politik gefährdet.

Wer von dem Bändchen eine detaillierte Darlegungder konträren Positionen er
wartet, wird enttäuscht. Washier zum Buch aufgemotzt worden ist, sind nicht mehr
als zwei vor der baden-württembergischen IHK gehaltene Vorträgeund ein Streitge
sprächzwischen Lambsdorffund Späth in der Zeit. Die gelegentlich etwasgrantige
Kontroverse fand im Jahr vor der Wahlzum Stuttgarter Landtag statUmd darf getrost
als Kampfum mittelständische Wählerstimmen aufgefaßt werden.

Lambsdorffperseveriert seinmarktwirtschaftliches Credo;er setztauf die »Funk
tionsfähigkeit des Preissystems« und den »souveränen Konsument«, der letztlich
überAngebotsstruktur undInnovation bestimme. Sein VorwurfanSpäth: Der»akti
ve Industriepolitik« betreibende Staat erklärt bestimmte Industrien zu Zukunfts
industrien, obwohl ihn nichtsdazu befähigt (das kannnur der Markt!), und fördert
diese Industrien; andere Staaten machen das gleiche mit denselben Branchen; der
Subventionswettlauf führt zu Überkapazitäten, Handelsprotektionismus und zur
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Verödung nicht geforderter Wirtschaftsbereiche. Demgegenüber empfiehlt Lambs
dorffein »invcstitions- und innovationsfreundliches Klima, ein effizientes Bildungs
system und ansonsten weitestgehenden Verzicht auf staatliche Aktivitäten und Inter
ventionen in das Wirtschaftsleben« (40), Streichung von Subventionen, Steuersen
kungen, Abbau von Sozialabgaben. Späth kontert, indem er den Vorwurf der Sub-
vcntions- und Industriepolitik weit vonsich weist, seine Technologiepolitikaber ve
hement verteidigt. Die Integration von Staat, Wissenschaft und Wirtschaft beim Auf
bau einer wissenschaftlichen und technologischen Infrastruktur habe in Baden-
Württemberg zur Organisation eines flächendeckenden Technologietransfers ge
führt, der ausschließlich an den Interessen der Wirtschaft orientiert sei. Das klassi
sche marktwirtschaftliche Instrumentarium reiche nicht mehr aus, die Existenz des
Mittelstandes zu sichern, deshalb sei eine staatlicheForschungs- und Technologie
politik notwendig, die mittelstandorientierte infrastrukturelle Einrichtungen anbietet.

Vor dem Hintergrund millionenschwerer baden-württembergischer Subventionen
für Daimler-Benz klingen Späths mittelstandsfreundliche Sirenengesänge zynisch
wie LambsdorffsAttacken auf das ehschonzerfetzte sozialeNetzangesichtsder sich
immer deutlicher herausbildenden »Zweidrittelgesellschaft«. Späth verfolgt das
Ziel, sein Ländle für die bevorstehenden Konkurrenzschlachten auf dem Weltmarkt
zu präparieren und eine schnelle Einführung neuer Technologien zu ermöglichen.
Die angeblich mittelstandsorientierte FuT-Politik entpuppt sich aber bei genauerer
Prüfung überwiegend als Pfründe der Großindustrie; soweit der Mittelstand davon
profitiert, fungierter vorrangig als Zulieferindustrie für die Monopole,die damit in
direkt ein zweites Mal absahnen. Udo Fedderies (Bischofsheim)

Grottian, Peter, Friedrich Krotz, Günter Lütke und Heide Pfarr: Die Wohl
fahrtswende. Der Zauberkonservativer Sozialpolitik. Beck'sche Verlagsbuchhand
lung, München 1988 (157 S., br., 14,80 DM)

»Wohin steuert einWohlfahrtsstaat christdemokratischer Prägung? ... werträgtdie
Last...?« —so lautetdie etwashochtrabende Grundfragestellung diesesSammelban-
des zweier Soziologen (Krotz, Lütke), eines Politologen (Grottian) und einer Ar-
bcitsrcchtlcrin (Pfarr) ausHamburg und West-Berlin. Denndie »eigentlichen Verän
derungen« auf dem Weg in eine »Ellbogengesellschaft« oder »Zweidrittelgesell
schaft« werden »unterhalb der Ebene der großen Versicherungssysteme« in der Neu
organisation dersozialen Arbeit durch staatlich kontrollierte, abernurmangelhaft fi
nanzierte Ergänzung um Selbsthilfe, ehrenamtliche und Zwangsarbeit lokalisiert,
wobei vorrangig Frauen angesprochen sind (8).

Im ersten Teil zur Sozialpolitik der Christdemokraten identifiziert Krotz drei ideo
logische Positionen: die christliche Sozialethik, insbesondere die katholische Sozial
lehre mit den Sozialprinzipien Subsidiarität, Solidarität und Ganzheit, daneben die
wirtschaftslibcralc Vorstellung auchsozialpolitisch relevanter individueller Nutzen
optimierung im vollkommenen Wettbewerb, schließlich die These von der »Neuen
Sozialen Frage«, aus der eine sozialpolitische Konzentration auf die »wirklich Be
dürftigen« sowie eine Umverteilungserfordemis zugunsten nichtorganisierter Grup
pen abgeleitet wird. Die reale christdemokratische Sozialpolitik erscheint als ein
ständig wechselnder Kompromiß dieser drei Strömungen, wobei allerdings die
»Neue Soziale Frage« eine gemeinsame Grandlinie der Verteilung und Zuweisung
unentgeltlicher Arbeit zur Lösung sozialer Probleme markiert, bei der Frauen die
Rolleeiner »Art sozialer Reservearmee« zukommt (37).

Grottian kennzeichnet konservative Sozialpolitik als»paradoxe Legitimierung so-
zialstaatsabbauender familien- und frauenfeindlicher Politik« (41), da selbst in den
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strategischen Kernbereichen bei Saldierung von Be- und Entlastungen realer Sozial
abbau erkennbar wird (42). Neben der reduzierten Beibehaltung der traditionellen
Flankierung der Produktions- und Erwerbssphäre und der Vernachlässigung der oh
nehin Deklassierten gelingt hierbei die weitgehende Dethematisierung sozialpoliti
scher Themen, die auch keine direkte wählerwirksame Rolle mehr spielen (47ff).

Konservative Frauenpolitik wird von Pfarr als »frauenfeindlich formulierte Fassa
de« gekennzeichnet, »die ganz gegen die Interessen der Frauen gerichtet ist« (51).
Exemplifiziert wird dies an Hand der Gestaltung von Teilzeitarbeit und dem Kom
plex Erziehungsurlaub/Erziehungsgeld. Beides fördert entgegen den verkündeten
Intentionen die spezifische Arbeitsmarktrolle der Frauen und dient Unternehmens
interessen nach interner Flexibilität und Elastizität durch die Ermöglichung einer
männlichen, höherqualifizierten Vollzeit-Stammbelegschaft und einer variierenden,
weiblichen Teilzeit-Randbelegschaft (59ff).

Teil II beschäftigt sich in Auswertung eines DFG-gefÖrderten Projekts mit dem
»Berliner Modell« der Selbsthilfe- und Sozialstationsförderung. Krotz beschreibt die
fortschreitende »Instrumentalisierung« des Selbsthilfeprogramms mit dem Ziel »der
Unterordnung von Selbsthilfe unter das von Experten und Unternehmen gesteuerte
und an deren Interessen und Zielen ausgerichtete Gesundheits- und Sozialwesen«
(106),die auch im weitgehenden Ausschluß kritischer Gruppen und innovativer Ak
tivitäten erkennbar wird. Die Förderung wirkt daraufhin, die Selbsthilfestrukturen
zu »Außenposten des etablierten professionellen Systems« zu degradieren, »an die
Problempatienten und -klienten hin überwiesen«(107) und dabei Kostengespart wer
den können.

Auch die kritische Betrachtung des Sozialstationen-Förderprogramms (Lütke)
weist eine Konzentrationauf erhoffte Kostenersparnisaus, indem die krankenpflege
rische Versorgung Vorrang hat und damit Bettenabbau in den Krankenhäusern er
möglicht, »anstatt bedarfsgemäß den Schwerpunkt auf ein sozialpflegerisch-geria-
trisch orientiertes Angebot für die in erster Linie versorgungsbedürftigen alten
und/oder behinderten Menschen zu legen« (141). Dabei flankiert die Verknüpfung
der Sozialstationen mit ehrenamtlichen und nachbarlichen Helferkreisen »den par
tiellen Rückzugdes Staates aus der Gesundheitsversorgung« (142).

Zum Schluß hältKrotz eine fiktive Rede zur »Übergabe der vorletzten öffentlich
finanzierten Klinikin privateHand« (154) undblicktausdemJahr 2000 auf die nun
mehr abgeschlossene christdemokratische »Sozialreform« zurück — die für »Lei
stungsverweigerer« vorgesehene letzte öffentlich finanzierte Klinik ist nun an eine
Strafanstalt angeschlossen und dient derÄrzteausbildung sowie der Erprobung von
Neuentwicklungen der Pharmaindustrie ....

Das Buch enthält entgegender in Vorspann und Einleitunggeweckten Erwartung
keine umfassende Darstellung des Sozialabbaus in den achtziger Jahren sowie der
darin erkennbaren Strategien und Strukturen. Zweifelhaft erscheint, ob die Ebene
derSozialversicherungen und des Steuersystems (laufende AFG-Änderangcn, »Ge
sundheitsreform«—seit 1.Januar 1989in Kraft, angedrohte »Rentenrcform«, Steuer
reformen 1986-1990) im bezeichneten Kontext so einfachvernachlässigt werdendür
fen, und statt dessen die Veränderungen in der lokalen Sozialarbeit sowie gesell
schaftliche Rollenzuweisungen an Frauen imZentrum stehen. Denngerade die »Re
formen« der großen Systeme stehen im Vordergrund neolibcral-konservativen Um
baus, und die Folgen des vorgenommenen Leistungsabbaus und verschärfter Zu
gangsvoraussetzungen sind es, die auflokaler Ebene in spezifischer Weise mit der
»neuen Subsidiaritätspolitik« und »Frauenförderung« zusammentreffen. Dies wird
bei hinreichender Aufarbeitung der theoretischen Grundlagen und daraus abgeleiteter
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Strategien christdemokratischer Sozialpolitik auch deutlich — seien es nun »konser
vative« (wie im Text meist synonym für christdemokratisch verwandt), neokonserva
tive oder neoliberale Positionenoder eine fallbezogen variable Mischung derselben.
Insofern stellt die im ersten Beitrag bemühte Konzeptionsskizze zwar einen notwen
digen Einstieg, jedoch noch keineswegs den Abschluß der zu führenden ideologie
kritischen Debatte dar. Weiter führen da schon die zutreffende Wirkungsanalyse im
Sinne paradoxer Legitimierung, Entpolitisierung und Frauenfunktionalisierung so
wie die detaillierte Aufarbeitungder Wirkungszusammenhänge der Neuordnung der
Teilzeitarbeit und des Erziehungsurlaubs für die Frauenrollc.

Der zweite, mit dem Berliner Modell befaßteTeil dürfte insbesondere für grüne
alternative Kommunalpolitiker und -theoretiker von Interesse sein, die immer noch
allzu leicht in die Falle der »neuenSubsidiaritätspolitik« tappen, ohne deren Risiken
und Konsequenzen zu sehen. Vielleicht wäre hierzu eher kritische Phantasie, lokal
politische Forschung und -entwicklung gefordert, denn das Weiterdenken eines in-
konsistenten, neoliberalen Mosaiks?

Insgesamt erscheint der Band als Einstieg und Anreiz zu weiterer und vertiefender
kritisch-analytischer Beschäftigung mit der sozialpolitischen Wende; die zum Teil
essayistische Form, der teilweise Verzicht auf quantitative Belegesowiedas lediglich
auf Zitiertes beschränkte,angesichts der Themenbreite eher knapp ausgefallene Li
teraturverzeichnis erschweren dies allerdings. Peter Gitschmann (Gießen)

Natter, Ehrenfried, und Alois Riedlsperger (Hrsg.): Zweidrittelgesellschaft,
Spalten, splittern —oder solidarisieren?Herausgegeben vonder Katholischen So
zialakademie Österreichs. Europaverlag, Wien, Zürich 1988 (232 S., br., 24,- DM)

»Was macht die neue Dimension aus, daß trotz steigender Produktion, höherer
Produktivität und Einkommenszuwächsen für bestimmte Gruppen die Armut in den
Industrieländern immer größere Ausmaße annimmt?« (10) Einerseits befindet die
Bundesrepublik Deutschland sich seit 1983 im konjunkturellen Aufschwung; das
Bruttosozialprodukt wuchs jahresdurchschnittlich um 2,5 Prozent, die Zahl der Er
werbstätigen nahmum rundeine Millionzu. Andererseits stiegvon 1982 bis 1986 die
Zahlder Arbeitslosen von 1,8 auf2,2 Millionen, der Anteil der längerfristig Arbeits
losen am Gesamtbestand wuchs von 17,9 Prozent auf rund ein Drittel, und die Zahl
der Sozialhilfeempfänger nahmvon 2,3 auf 3 Millionen zu. Zur Kennzeichnung und
Analyse dieses Phänomens wachsenden Reichtums bei gleichzeitig zunehmender
Armut findet sich in der politischen und (sozial-)wissenschaftlichen Diskussion ver
mehrtder Begriffder »Zwcidrittelgesellschaft«. Die Herausgeber definieren ihn als
»jenen Zustand der Gesellschaft, in demeineMehrheil der Bevölkerang (zwei Drit
tel) eine Minderheit (ein Drittel) durch formaldemokratische Entscheide ausgrenzt
und zu Lasten dieses ausgegrenzten Drittels in relativem Wohlstand lebt« (12).

Für Wolfgang Fach entspricht die »alte Solidarität« nicht mehrder gegenwärtigen
Gesellschaft. Gefordert werde heute Flexibilität, die Folge seien differenzierte Le
benslagen und Bedürfnisse. Traditionelle Denk- und Verhaltensmuster können diese
Ansprüche nicht erfüllen. »Die 'alte' Solidarität basiert auf Massenkonsum, Massen
produktion, Massenwohlfahrt —und erzeugt unterden 'neuen' Bedingungen Mas
senarbeitslosigkeit. Siespaltetdas Gesellschaftssystem.« (48) An die Stelle kollekti
ver Schicksaleund Solidaritättretedie »'gespaltene' Sicherheit«, d.h. der Wohlstand
vonSolidarblöcken zu Lasten von Ausgegrenzten, oder die »'zersplitterte' Freiheit«
(62)füralle. Beide Optionen verabschieden dasProjekt der Aufklärang, dassichauf
Gesellschaftsgestaltung als gemeinsames Ziel aller beruft.

Aktuelle Spaltungs- und Splitterungstendenzen unter demAspekt der»Intregration
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oder Nichtintegration in den Arbeitsmarkt« (73) untersucht Emmerich Tälos. Der
Zugangzur Erwerbstätigkeit als dem zentralen Bereich, in dem soziale Chancen ver
teilt würden, sei immer mehr Bevölkerangsgruppen verwehrt. Wolle man Chancen
gleichheitgarantieren, so sei »eineandere Politikder Verteilung vonArbeit undEin
kommen unumgänglich« (102). Ähnlich argumentiert Eva Cyba am Beispiel der
Frauen, die nicht nur abgespalten von und benachteiligt gegenüber den Männern,
sondern auch in sich vielfach zersplittert seien. Die Frauenbewegung eröffne aber ei
ne Möglichkeit, daß sich Frauen ihre Rechte im Sinne gesellschaftlicher Teilhabe si
chern können, denn sie biete »einen Interpretationsrahmen, um die eigenen Schick
sale unter übergreifenden Gesichtspunkten zu interpretieren« (122).

Die Mehrzahl der Autoren sieht in der sich verfestigenden Massenarbeitslosigkeit,
die ihrerseits nicht näher erklärt wird, eine Hauptursache für die »Zweidrittelgesell
schaft«. Betroffen hiervon sind überproportional stark »Frauen, Ausländer, Unge
lernte, Behinderte und Ältere, aber auch immer mehr Jugendliche« (132). Diese
Gruppen werden zunehmend auf Dauer ausgegrenzt. Gisela Hegemann-Mahltig und
Stephan Leibfriedanalysieren diese Ausgrenzungsprozesse und weisen nach, daß so
zialpolitische Maßnahmen, die unter Bedingungen von Wohlstand und Vollbeschäf
tigung entwickelt wurden, in Krisenzeiten kaum in der Lage sind, die Ausgrenzung
von Bevölkerangsgruppen zu verhindern. So ist »das Lebensniveau der Sozialemp
fänger ... im Vergleich zum Rest der Bevölkerang um mindestens ein Jahrzehnt zu
rückgeschraubt worden« (143); zudem gelten Arbeitslose und Sozialhilfeempfänger
in der »öffentlichen Meinung« vermehrt als »Drückeberger« (143). Die herrschende
Sozialpolitik befördere »dieSpirale des sozialen Abstiegs«(148), was sich jedoch ei
nes Tages struktursprengend auf diese Form von Sozialpolitik auswirken werde.

Georg Vobruba stellt die Frage: »Wie werden soziale Probleme zum Anlaß für und
zum Gegenstand von Sozialpolitik?« (155) Die Antwort: Nur wenn sich um soziale
Probleme unterschiedliche Interessen bündeln lassen und dies zugleich die Akteure
im politischen System verunsichert, sei sozialpolitisches Eingreifen möglich. Ge
genwärtig treten soziale Problemejedoch stark fragmentiert auf und würden so »das
politischeSystemeher nochentlasten« (156). Mitverantwortlich hierfür sei die herr
schende Sozialpolitik mit ihrer »Tendenz« zu zunehmender Interessenfragmentie-
rang unter Krisendrack« (173). Damitzerstöresie aber zugleichihreeigeneGrundla
ge: jene kollektiven Interessen, auf denensozialpolitische Solidarität beruhe. Dem
gegenüber fordert der Autor eine Politik, die soziale Risiken gleich verteilt und
Chancen für alle vergrößert. Die Spaltungzwischen Arbeitsplatzbesitzern und Ar
beitslosenmüsse abgebautund zugleichder Verteilungsspielraum erweitert werden.
Hierdurch könne eine Vereinheitlichung unterschiedlicher Interessenals Basiseiner
»solidarisierenden Sozialpolitik« (179) erreicht werden.

Für Erich Kitzmüller ist die »Zweidrittelgesellschaft« nur »aus dem Verhalten ...
von Eliten und auch von Mehrheiten« (197) zu verstehen. »Das soziale Problem ist
ein Problem von Mehrheiten, ein Problem der Mitläufer, die insgeheim an Opferun
gen mitprofitieren.« (197) Das Paradoxon, daß Reichtum und Armut gleichzeitig
wachsen, wird dadurch zum »sozialen Problem«, daß »überwältigende Mehrheiten«
(197) dieses »Rätsel« ignorieren. Ursache hierfür seien Kommunikationsstörangen,
die zu einer »Zunahme ökologischer und sozialerVerelendung« (204) führten. Die
sem Elend könne man nur mit einem Konzept begegnen,das »Grundeinkommen in
Verbindung mit anwachsenden Möglichkeiten der Eigentätigkeit und steuerlicher
Entlastung der lebendigen Arbeit« (220) fördert.

Das Verdienst des Buches besteht vor allem darin, (neo-)konservative Harmonie
vorstellungen durch empirische Fakten widerlegen zu können. Trotzdem bleiben
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Fragen offen. Es wird nicht deuüich, welchenStellenwertder Begriff der »Zweidrit-
telgesellschaft« besitzt. Soll er Begriffe wie Industriegesellschaft, (Spät-)Kapitalis-
mus etc. ablösen oder sie lediglich ergänzen? Ist er als ein theoretisches Konzept oder
als Zusammenfassung empirischer Tendenzenzu verstehen? Zudem muß es verwun
dern, daß bei der Analyse der Spaltungs- und Splitterangstendenzen die Strategien
des Kapitals nur am Rande oder gar nicht behandelt werden. Die Grandlagen der
»Zweidrittelgesellschaft« in der sich verändernden Produktionsweise können somit
nicht systematisch verbunden werden mit den sozialen Lebenslagen. Und letztens,
einige der Autoren machen Kommunikationsstörangen zwischen Bevölkerangsgrup
pen für das Entstehen der »Zweidrittelgcsellscahft«verantwortlich. Doch sind diese
Störungen nicht eher Folgedenn Ursache der sozialenSpaltung und Splitterung? Wo
sind zudem die Akteure, die in »offener Kommunikation« das »Soziale« der Gesell
schaft retten bzw. wiedergewinnen sollen? Einzig EvaCyba wird konkret, wenn sie
auf die Frauenbewegung verweist; die anderen Autorenbegnügensich damit, zwi
schen »Modernisierern«und »Bewahrem« in Parteien und Interessenvertretungenzu
unterscheiden (20). Fazit: Das Subjekt, das ein Projekt »solidarisierender Sozialpo
litik« vorantreiben soll, muß sich erst noch aus unterschiedlichen sozialen Bereichen
konstituieren. Gerd-Uwe Watzlawczik (München)

Lüscher, Kurt, Franz Schultheis und Michael Wchrspaun (Hrsg.): Die »postmo
derne« Familie. Familiale Strategien und Familienpolitik in einer Übergangszeit.
Universitätsverlag, Konstanz 1988 (456 S., br., 120,- DM)

Die »Heilige Familie«, so bezeugen das ständige Gerede von ihrer Krise ebenso
wie die vielfältigen Bemühungen ihrer Restauration, wird zusehends profan. Als
Element der bürgerlichen Gesellschaft unterliegt siederenstrukturellen Wandlungs
prozessen, als Objekt staatlicher Maßnahmenund politischer Ideologien fungiert sie
als Auffangmechanismus sozialstatlicher Defizite und als Basis von Reprivatisie-
rungsstrategien. Darüber hinauskonstituiert sie eine Bindestrich-Soziologie, die ih
re Strukturen und Transformationen theoretisch und empirisch zu fassen versucht.
Allen drei Dimensionen des Phänomens Familie versucht der aus einer internationa
len Tagung hervorgegangene Band in 28 Beiträgen gerecht zu werden. Er informiert
breit über den derzeitigen Stand der Familiensoziologie; der thematische Bogen
reicht von der Pluralität familialer Lebensformen über neue Formen der Identität und
veränderte Beziehungsmuster, über Familienbildung als Entscheidung und alltägli
cheStrategien familialen Handelns bishinzudenAmbivalenzen der Familienpolitik
im Wohlfahrsstaat.

Die Schwierigkeiten, »die« Familieempirisch zu erfassen und theoretisch zu ver
tiefen, weisen zugleich auf den idologischcn/normativen Gehaltder Begrifflichkeit
hin, worüberdie Familiensoziologie in zunehmenden Maßezu reflektieren beginnt.
Aberauch dieAbkehr von traditionellen Familienbildern dient wiederum derLegiti
mation, diesmal einermodernen Familienpolitik ä la Süßmuth (llf.). Allerdings ist
die dialektische Beziehung zwischen Familie und Staat grundlegender Natur, geht
doch schon nach Durkheim der Individualismus mit dem Etatismus Hand in Hand
(369). Ebenso sehr wie durch die Politik werden Familien und individuelle Hand
lungsmöglichkeiten durch die Entwicklung des gesamtgesellschaftlichen Rahmens
beeinflußt. Hier fallen Folgekosten des Modernisierangsprozesses an, Interdepen-
denzproblemeausdifferenzierter Gesellschaften erzeugen»familialen Streß«,ebenso
wie sie konträre Muster von weiterer Ausdifferenzierung und Entdiffcrenzierang
bzw. Entinstitutionalisierung in Gang setzen (401ff.). Die »neue Unübersichtlich
keit« (Habermas) der Familie — von außen wie von innen her betrachtet — wird mit
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der Diskussionum die Postmoderne in Beziehung gesetzt und als »gesellschaftliche
Aleatorik« zugespitzt. Für diese ist kennzeichnend, daß »es sich um eine geplante,
innerhalb eines gegebenen Rahmens verlangte bzw. voraussehbare Zufälligkeit han
delt, deren sich die Beteiligten bewußt sind und die dementsprechend mitspielen
bzw. mitspielen müssen« (34).

Für den familiensoziologisch interessierten Leser liefert dieser Band damit eine
gute Zusammenfassung des derzeitigen Standes der Forschung; vor allem die franzö
sische Theorietradition (Durkheim, Le Play) verdient dabei Beachtung. Zugleich
lohnt sich die Lektüre auch für Gesellschaftstheoretiker und Politologen, die mit Fa
milie ansonsten »nichts am Hut« haben.

Entgegen der weitgehend abstrakt und gelegentlich sogar abstrus geführten Dis
kussion über die sogenannte Pöstmoderne wird hier der Versuch einer Konkretisie
rung unternommen. Als »postmodern« gelten jene familiale Formen, die das »Strick
muster« der Moderne —nämlich funktionale Differenzierung —nicht weiterführen,
sondern alternative Assoziationsformen beinhalten. Analysiert werden beispielswei
se neue Beziehungsmuster zwischen Partnern, Eltern(-teilen) und Kindern sowie
veränderte Identitäten dieser »Familien« und Individuen. Die Einschätzung solcher
Phänomene bleibt —notwendigerweise—ambivalent: sowohlErweiterung als auch
Eingrenzungen von Handlungsspielräumen lassen sich neben nicht-intcndierten Fol
genbeobachten. Dadurchwirddas Konzept der »Postmoderne« auchentmystifiziert:
Das moderne »Gehäuse der Hörigkeit« (M.Weber) wird wohl eher labyrinthischer,
als daß es zerbricht. Neokonservative Herrschaft und Emanzipation stellen darin
zwei Extremwerte dar, zwischen denen sich ein Großteil der realen gesellschaftli
chen Entwicklung verortenläßt. Darüberhinaus werden Hintergründe und Ambiva
lenzen der derzeit praktizierten und mit Vehemenz propagierten Familienpolitik
sichtbar, verbinden sichdarin dochAspekte der Frauen-, Jugend-, Alten-undSozial
politik zu einemDiskurs. DieFamilie wirdzumOrt von unterschiedlich motivierter
und strukturierter staatlicher Interventionen, in dem »Geben« und »Nehmen« neu or
ganisiert werden soll. Konkrete Ansätze reichen von der Unterstützung alleinerzie
henderMütterüberdas (freiwillige) Zusammenleben mehrererGenerationen bis hin
zur Selbsthilfe in kleinen Netzen.

Auch als profane so scheint es, erfülltdie Familie demnach ihre —wenn auchge
wandelte —politische undgesellschaftliche Funktion. JosefSchmid (Bochum)

Rüb, FriedbertW.: DieAuswirkungen der Computertechnologie auf das politi
sche System. Untersucht an Hand des Gesetzgebungsprozesses zur Rentenreform
1985. Verlag Peter Lang, Frankfurt/M. 1987 (400 S., br., 74,- sFr)

Rüb analysiert (1) die aus denStrukturen der Computertechnologie resultierenden
allgemeinen Wahraehmungs- und Handlungsformen des Politischen Systems, (2) die
durchden Einsatz der Computertechnologie vermittelten Konzeptionen für die Re
form des Wahlfahrtsstaats, (3) die Interessenlagen gesellschaftlicherund politischer
Kräfte im Blick auf einegrößere soziale Gleichheit herstellende Rentenreform und
(4)dieZielprojektion einerdurch Computerrechnungen gestützten, sogenannten ko
stenneutralen Neufassung der Rentenregelung. Der Autor erweist sich für diese
komplexe Aufgabe wohl gerüstet, denn ihm gelingt es, bisher unvcrbundene metho
dische Ansätze zusammenzubringen. Diese beachtliche Integrationsleistung beruht
darauf, daß er sich in den einzelnen Sachgebieten äußerst kompetent bewegt.

Die Ergebnisse derArbeit liegen inzwei Richtungen. Zum einen zeigt Rüb syste
matisch, worin dieProblemwahrnehmungsgrenzen der Computertechnologie beider
Begründung und Durchsetzung politisch-rechtlicher Entscheidungen liegen und zum
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anderen weist er detailliert nach, welche technologischen und politischen Faktoren
dazu führen, daß ein sozialpolitisches Hauptziel der Rentenreform, die strukturelle
Verbesserang der Lage der benachteiligten (nicht berufstätig gewesenen) Witwen,
nicht erreicht wurde.

Der Einsatz von Computertechnologien erweist sich als ambivalent. Auf der einen
Seite steigt durch die ungeheure Erweiterung der Verfügung über sozialpolitische
Daten die Steuerkapazität des Politischen Systems. Auf der anderen Seite aber treten
auf Grand der Reduktion auf eine technische Rationalität die sozialenProblemlagen
nicht zureichend in den Blick: Die computergerichtete Lösungstechnik »fragt aus
schließlich nach der Formalisierbarkeit und Kalkulierbarkeit... nicht nach dem In
halt, nach der Genese ... des Problems« (89). Indem die Praxis der Rentenverwal
tung zur automatisierten, computergesteuerten Erstellung von Rentenbescheiden
übergeht, wird nicht nur der Kontakt zwischenden Klientenund den Verwaltungen
entpersönlicht,vor allem wirddie Sachverhaltsermittlung, durchden quantifizieren
den Zugriff, ungenau und vielfach unzutreffend — mit der Konsequenz, daß der
größte Teilder Bescheideunrichtig ist und ineinem Widerspruchverfahrenangefoch
ten werden muß. Für die computergestützten Modellrechnungen schließlich be
schränkt sich das Problem der Rentenreform auf die »Bewegung der fomalisierten
Systeme«, in denen sich die ökonomischen Funktionsgesetzlichkeiten — etwa der
Haushaltsvorgaben — unmittelbar ausdrücken lassen, während die konkrete Situa
tion unddie kommunikativen Bedürfnisse der Subjekteaus demBlickverschwinden.
Rüb spricht von der Tendenz zum »automatisierten Wohlfahrtsstaat, der 'nur redet
anstatt zuzuhören' (Deutsch)« (185).

Im zweiten Teil analysiert Rübdie politischen Auseinandersetzungen um die Ren
tenreform von 1984. In einem Vergleich mit anderen Modellen (der SPD und der
GRÜNEN) erweist sich, daß das »Anrechnungsmodell« gegen das »Teilhabemodell«
dadurchdurchgesetzt werden konnte, daß es —abgestützt durch computergestützte
Simulationsmodelle — als »kostenneutral« ausgegeben werden konnte. Die Funk
tionsnotwendigkeit des ökonomischen Systems wurden zu Lasten der verwitweten,
nicht erwerbstätig gewesenen Frauen — das sind 58,4 Prozent aller rentnenberech-
tigten Witwen — durchgesetzt. Eine besondere Pointe ist dabei, daß die ökonomi
schen Systemimperative nicht nurvon derCDU geführten Bundesregierung getragen
wurden, sondern auchvom DGB, der die Interessen der nichtberufstätigen Frauen
vernachlässigte, während die SPDundder Arbeitgeberverband für das Teilhabemo
delleintraten,dasdie Interessen der nichterwerbstätig gewesenen Witwen besser re
alisiert hätte. Die Kostenneutralität der Rentenreform erscheint allerdings keines
wegs als gesichert, wenn manden Mehraufwand an Verwaltungsarbeit bei der Reali
sierung des Anrechnungsmodells in Betracht zieht und die finanziellen Umschich
tungsmöglichkeiten im Teilhabemodell in den Blick nimmt.

Der Ertrag der Arbeit liegt darin, daß sie das vor allem von Habermas entwickelte
Theorem der Durchsetzung ökonomischer und politischer Systemimperative gegen
über derLebenswelt derMenschen exemplarisch diskutiert und dabei empirisch ge
nauer faßt. Damit treten die politischen Konsequenzen einer das konkrete Zusam
menleben derIndividuen ausklammernden Anwendung derComputertechnologie an
den Tag. Zugleich gelingt es Rüb, die inscheinbar bloß technischen Sachvollzügen
verpuppten politischen undgesellschaftlichen Interessenpräferenzen hinsichtlich der
Sozialpolitik durch eine Kritik anderWertneutralität der Computertechnologie sy
stematisch aufzudecken.

Abgesehen von Einzelproblemen, wie der ungenaue Umgang mit bestimmten
Großbegriffen (wie Vernunft, Gerechtigkeit, Angst) und manche zitathafte Bezug-
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nähme auf Luhmann, dessen Ansatz zunächst kritisiert wurde, bei der Beschreibung
höchst alltäglicher Sachverhalte, setzt sich Rüb einem grundlegenden Einwand aus.
Mir scheint, daß Rüb seiner am Anfang angedeuteten Problemdefinition, welche die
moderne Computertechnologie weder maschinenstürmerisch verwirft noch in einer
naiven Technikgläubigkeit hypostasiert, nicht ganz gerecht wird. Denn Rüb kritisiert
die Ausblendungsstrukturen der Computertechnologie und ihre Funktionalität für
systemische Prozesse so grundsätzlich, daß er die Frage, ob mittels computergestütz
ter Simulation nicht auch Prozesse entwickelt werden können, die größere soziale
Gleichheit und damit eine humane Veränderung der sozialen Lebenswelt zum Ziele
haben, in seinem computerkritischen Bezugsrahmen nicht zu stellen vermag, ob
gleich er diese Frage — pragmatisch —durch den positiven Rekurs aufdas von einer
Sachverständigungskommission propagierte, ebenfalls durch Modellrechnungen ge
stützte Teilhabemodell doch beantwortet. Anders gesagt: Rüb reflektiert nicht ge
nug, daß die Computertechnologie die quantitative Analyse sozialpolitischer Vertei
lungsprobleme durchaus verbessern könnte, daß aber die konkreten Zielsetzungen
der Sozialpolitik nicht vonder Computertechnologie, sondern von politischen Präfe
renzen abhängen. Er entwickelt zwar diesen Gedanken in der Kritik an der vorgebli
chen Kostenneutralität der Rentenreform 1984, macht ihn aber für eine variantenrei
chere Funktionsbestimmung moderner Technologien nicht systematisch fruchtbar.

Dennoch bleibt Rübs Kritik nicht abstrakt negatorisch. Implizit entwickelt er al
ternative Gesichtspunkte für eine Sozialpolitik, in der Computersysteme sich nicht
wie ein fremdbestimmendes Netz über die Lebenswelt der Individuen werfen. Er
formuliert sowohl Ansatzpunkte für selbstverwaltetc Formen von Sozialpolitik,
durchdie die Betroffenen in die Lageversetztwerden,sichsystemisch bedingterVer
einzelung entgegenzustellen, als auch Ansatzpunkte dafür, verteilungsgerechtere,
durch Computersimulation gestützte Modell von Sozialpolitik zu entwickeln.

Joachim Pereis (Hannover)

Memmi, Albert: Rassismus. Athenäum Verlag, Frankfurt/M. 1987
(226 S.,br., 24,80 DM)

Irritationen bei der Lektüre eines Buches verweisen auf Abweichungen vom er
wartet Üblichen: Albert Memmis 1982 bei Gallimard erschienene Studie verbindet
ErklärungundDefinition des Rassismus mitder phänomenologischen Beschreibung
seiner Wirkweisen, vereinigt die Entwicklung einer theoretischen Perspektive mit
dem Nachvollzug ihres Entstehens aus der eigenen Erfahrung und deren Verarbei
tung in sukzessiven Veröffentlichungen (einschließlich der Repliken auf Kritiker).
Da der Autor aber immer wieder auf seine zentralen Argumente zurückkommt, erge
ben sich in immer neuen Zugängen zum Thema Variationen in der Begrifflichkeit
und in der Erklärung rassistischen Verhaltens. Memmis Essay nimmt seinen Aus
gang von der Ubiquität des Rassismus —trotz immer wieder nachgewiesener Un-
haltbarkeit und interner Inkonsistenz theorieförmiger Annahmen seine Anhänger —
und entwickelt die Genese und Funktionalität der individuellen und kollektiven
handlungsleitenden Einstellungen, welche Memmi als »Rassismus« bezeichnet.

SeinerDefinition nachsindEinstellungen rassistisch, welche 1. Unterschiede zwi
schen Menschengrappen behaupten, 2. diese Unterschiede verallgemeinem undver
absolutieren und mit einer Bewertung versehen und 3. diese Bewertung zur Steue
rung und Rechtfertigung von Privilegien und aggressiven Akten nutzen. (Dabei ist
diedritte Komponente dieentscheidende: dasInteresse anderAufrechterhaltung ei
nes Herrschaftsvorteils oder an der Legitimität von (Gegen-)Aggressionsteuert ras
sistische Mythen und Handlungen, nicht spezifische behauptete Eigenschaften des
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abgewerteten kollektiven Anderen.Gleichzeitig betont Memmi im Anschlußan die
se Definition, daß die Feststellungvon Unterschieden allein nicht rassistisch ist —
daß Antirassisten also nicht,umdie»egalitö« zu verteidigen, krampfhaft Unterschie
de leugnen müssen; vielmehr gelte es gerade für Antirassisten kulturelle Pluralität
als Reichtum zu werten.) Die Definition machtdeutlich—hier liegtdie zweiteIrrita
tion des Lesers begründet, die überwunden werden muß, will man Nutzen aus die
semBuchziehen—, daßMemmi einensehrweiten »Rassismus«-Begriffvertritt,die
kausale Verknüpfung des »Rassismus« mit einer bestimmten Gesellschaftsformation
(Kapitalismus, Imperialismus) undeiner bestimmten Menschheitsepoche (Kolonia
lismus) also ablehnt. Er selbst unterscheidet zwischen einem »engen« und einem
»weiten« Begriff. Genaugenommen handelt es sich um drei Phänomen-Schichten:
»Rassismus« meint 1. die Ausgrenzung, Ablehnung und Unterdrückung »rassischer«
Gruppen mittels biologischer Argumente; 2. entsprechende Einstellungen/Hand
lungsweisen ohne Biologismen (z.B.durchAbwertung vonKulturen); 3. schließlich
analoge Ablehnungen und Unterdrückungen anders definierter Gruppen (z.B. Frau
en, Jugendliche, Behinderte). »Schichten« soll heißen, daß die in der »weiten« Defi
nition gefaßten Einstellungen/Handlungsweisen die Grundlage bilden für den Ras
sismusim »engeren« Sinne. In der untersten Schicht, in der Psyche des (aller)Men
schen findet Memmi den Kausalfaktor »Heterophobie«: die genetisch fixierte Ag
gressivitätund/oder den stammesgeschichtlich erklärbaren Nutzender Abwehrvon
»Fremden«. Hier oszillierendie Erklärungen zwischeneinem eher »finalen« Ansatz,
der den Nutzen einer Abwehrhaltung gegenüber Fremden konstatiert, und einem
eher »kausalen« Ansatz zur Erklärung der dabei beobachtbaren Angst-Aggres
sions-Kreisläufe, der stärker genetisch argumentiert. (Die zweite Variante führt in
beunruhigende Nähe zu ethologisch-biologistischen und soziobiologischen Argu
mentationen, welche —»nur« in umgekehrter Wertung wieder Autor —die Natür
lichkeit von Aggressionenzwischen Menschenunterschiedlicher »Rasse« oder »Kul
tur« behaupten.) Für einen Antirassismus, der sich selbst emst nimmt, wichtiger
sinddie Passagen, in denender Autoraufder Funktionalität vonRassismus beharrt,
den(psychischen, sozialen, ökonomischen, politischen) Nutzen entsprechenden Ver
haltens beschreibt —auch bei Ausgebeuteten, welche gegenüber Eingewanderten
oderKolonisierten qua Rassismus ihr»relatives Privileg« legitimieren undverteidi
genund dabei freilich indirekt ihre eigene Ausbeutung und diegrößeren Privilegien
anderer mitlegitimiercn und verteidigen; denn ohne diese Annahme operierende
Manipulationstheoretiker implizieren ungewollt das Bildder vollkommenen Blind
heit und Blendbarkeit dermanipulierbaren »Unteren«. Am überzeugendsten istder
Autor, wo eram Beispiel derKolonialsituation die durch den Rassismus hervorgeru
feneVerformung und Zerstörungdes Unterdrückers unddes Unterdrückten in ihrem
Aufeinanderbezogenscin und dieKette derUnterdrückung durch alleGesellschafts
schichten (welche mit ethnischen Gruppierungen zusammenfallen) hindurch be
schreibt. Indiesen Beschreibungen auch wird die wechselseitige Abhängigkeit real
institutioneller Unterdrückung und ideologischer Abrichtung von Menschen imRas
sismus faßbar. Generalisiert wird das Kolonialverhältnis im Begriff »Herrschaft«,
die durch Rassismus legitimiert und ausgeübt wird (und umgekehrt eine Realität
schafft, die sich rassistischer Auslegung andient). Ontogenctisch ist Sozialisation
der Handlungskontext, durch den Rassismus —alsSchatz von Mythen und Verhal
tensanweisungen — sich in die individuelle Identität einbaut.

Freilich bleiben solche Verknüpfungen —zwischenHerrschaft und Rassismus —
sehr allgemein, wie auch ihre Verbindung zu dergenetisch oder stammesgeschicht
lichverankerten Heterophobie. Sowird dieDoppelfiinktion desRassismus, sein ein-
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und ausschließender Charakter, benannt; doch unklar bleibt, wie die historische Ent
wicklung die Definitionen des »Wir« unddes»Fremden« verändert. Nirgends ist her
ausgearbeitet, wie Rassismusim Laufedieser Entwicklungsich nicht nur inhaltlich
verändert, sondern sich in unterschiedlichen Formationen unterschiedlich »artiku
liert«. Ähnlich hätte der wichtige Hinweis aufdieVerteidigung des»relativen Privi
legs« durch den »kleinen« Rassisten zu einer genaueren Beschreibung der Funktion
von Rassismus als Herrschaftsmittel ausgebaut werden müssen: als ein Baustein in
der Herstellung vonHegemonie herrschender Gruppen,die geradedadurcherreicht
wird, daß ideologisch und real den Ausgebeuteten ein »relatives Privileg« gewährt
und sie illusorisch in das Weltbild als Herrschende aufgenommen werden.

Damit müssen aber auch die Hinweise, wie Rassismus zu bekämpfen sei — und
hieraufzieltdie gesamteStudie—, sehr allgemein bleiben. DieBedeutung der päd
agogischen Arbeit wird hervorgehoben, der politische Kampfgegenjede Form von
Herrschaft benannt. Die Zielrichtung politischenHandelnswird faßbar, wo Memmi
den Rassismus als Einschränkung von Solidarität und als Einschränkung des Gel
tungsbereichs moralischer Prinzipien beschreibt: Antirassismus soll daher die ver
tragliche Ausweitung der Rechtsgleicheit der Menschen befördern. Der aufkläreri
scheGedanke des Staatsvertrags, welcher Institutionen schafft, die allenIndividuen
einenaturrechtlich legitimierte Selbstverwirklichung garantieren, wirdüberdie hi
storische Schrankedes Nationalstaats hinweg ausgeweitet (wobei unerwähnt bleibt,
daß im Nationalstaat selbst Rassismus im »weiten« Sinne gerade Teil des Gesell
schaftsvertrages war und ist).

Ansatzpunkte fürantirassistische Politik und Pädagogik bietet die »gute« Seite des
Menschen. Für Memmi ist er Tier-Mensch und moralisches Wesen; besitzt er gene
tischAggressivität und prosoziale Triebneigungen; hater stammesgeschichtlich er
fahren, daß fremdenfeindliches und prosozial-solidarisches Verhalten für das Über
leben funktional ist. — Überraschenderweise fehlt an dieser Stelle der Hinweis, daß
heute nur noch solidarisches Verhaltenfunktional ist, daß die globale Situation (und
nichtnurdie Moralität) der Menschheit eineglobale Identifikation erzwingt. Gleich
zeitig, das war oben bereits impliziert, bleibt der Gegner aufdem Weg ineine nicht
rassistische Zukunft im dunkeln: Herrschaft, sozial vermittelte Ideologien, psy
chisch verankerte Aggressivität, stammesgeschichtlich erworbene Fremdenfurcht —
indieser Allgemeinheit. Die Enthistorisierung derDiskussion läßt inderaufgeklär
ten Phänomenologie dieses Essays nicht erkennen, welche konkrete Interessen sich
heutedes Rassismusbedienen, mit welchen konkreten Institutionenund verwandten
Ideologemen er verknüpft ist.

Dennoch: zwei wichtige Lehren (mindestens) lassen sich für Antirassisten ausdie
sem Buch ziehen. Die eine betrifft die definitorische Entkrampfung der Diskussion,
die möglich wird, wo Rassismus nicht mehr ausschließlich mit Kolonialismus und
Imperialismus verknüpft wird und deshalb auch (fast) identische Phänomene nicht
mehrals scharfvoneinander trennbar behauptet werden müssen. Die zweite, damit
verbundene Lehre betrifft die Zukunft: Mit der sehr allgemeinen Sicht auf rassisti
sche Phänomene ergeben sich heilsame Zweifel andem »Absterben« des Rassismus
durch ökonomische Transformationen, wächst der Stellenwert politischerund päd
agogischer Arbeit. Noch ein letztes: weil in jeder Zeile deutlich wird, daß hier nicht
ein Thema »abgehandelt« wird, sondern ein Mensch aus eigener Erfahrung und Ent
wicklung heraus mit der Legitimität des Aufklärers spricht, handelt essich um ein
spannendes Buch. Hierzu —und das ist leider aufdem Büchermarkt nicht selbstver
ständlich —hat auch der Übersetzer einen wichtigen Beitrag geleistet.

Klaus F. Geiger (Kassel)
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Mahnkopf, Birgit (Hrsg.): Der gewendete Kapitalismus. Kritische Beiträge zur
Theorie der Regulation, Verlag Westfälisches Dampfboot, Münster 1988
(226S.,br.,24,-DM)

Diemitden Arbeiten vonAglietta, Lipietz, Boyer, Delorme u.a. verknüpfte Theo
rie der Regulation hat in den letzten Jahren raschen Einzugin die bundesdeutschen
Sozialwissenschaften gehalten. Aus der Regulationsschule entlehnte Begriffe wie
»Fordismus«, »Regulationsweise«, »Akkumulationsregime« fehlen heutein kaum ei
nemwissenschaftlichen Aufsatz, gehören zumintellektuellen Alltagsvokabular und
haben gar die Tagespresse erreicht. Der dynamische »intellektuelle Diffusions-und
Intcrnationalisierungsprozeß« (Hurtienne, 183) dieses Theoriekonzeptes hat zu
gleich zur Vulgarisierang beigetragen. Die fünf Autorinnen, alle Mitarbeiter der
ZeitschriftProkla versuchen,die Kategorien, methodischen und theoretischenPrä
missen, Arbeitshypothesen sowie diewissenschaftlichen undpolitischen Intentionen
der Regulationisten nachzuzeichnen und ihreTragfähigkeit zu überprüfen.

Diefranzösischen Theoretiker beanspruchen nicht weniger alsdie Einlösung des
sen, wasMarx in der Einleitungzu den »Grundrissen« als Ziel der »Kritikder Politi
schen Ökonomie« formuliert hatte: »eine Analyse des allgcmcine(n) Verhältnis(ses)
der Produktion zu Distribution, Austausch und Konsumtion«. Während andere so
zialwissenschaftliche »Großtheorien« in der Krise stecken (»Krise des Marxismus«,
»Krise der globalen Entwicklungstheorien« etc.) und der Trend zu pragmatischen
Forschungsprogrammen, Einzelfallstudien undmöglichst überschaubaren Fragestel
lungen unübersehbar ist, nimmt der Regulationsansatz mit neuen Begrifflichkeiten
denaltenAnspruch marxistischer Theoriebildung, der »Totalität desGanzen« Rech
nung zu tragen, wieder auf.

Deutlich wird inden sechs Artikeln, daß essich offenbar verbietet, von der Regu
lationsschule zu sprechen. Übereinstimmend stellen die Autoren die Hctcrogenität
dieses Ansatzes fest: marxistische Positionen (z.B. der»frühe« Aglietta) existieren
neben Theoriefragmenten aus derKeynes-Kalecki-Tradition (z.B. Boyer) oder expli
zit dem Eklektizismus verhafteten Arbeiten. Auch das Urteil der /VoWa-Autoren
fällt nicht einheidich aus.Zudem wird derGehalt desRegulationsansatzes nicht text
exegetisch, sondern an Hand von Analysen unterschiedlicher Problemfelder über
prüft. Dieses Vorgehen ist um so interessanter,als sich die Autoren des Sammelban
desund die Protagonisten der Regulationsschule(n) einige sind,daßes sich beiden
derzeitigen Krisenprozessen um gesellschaftliche Umbrachphasen von größerer Be
deutung handelt, indenen diealten Formen gesellschaftlicher Regulierang, Produk
tion und Konsumtion zur Disposition stehen.

Kurt Hübner vermißt einen originären Beitrag derRegulationisten zurKrisentheo
rie. Heiner Ganßmann widmet sich dem Sozialstaat als Regulationsinstanz und
kommt zu dem Ergebnis, daß von einer Krise, sowohl bilanzmäßig wie im Sinne ei
ner Legitimationskrise, nicht die Rede sein könne. Die von rechts und links gepflegte
Krisensemantik diene letztlich der Beschaffung von Legitimität zu noch stärkerer
monetärer Belastung der Lohnarbeiter bei gleichzeitiger Stcucrentlastung für Bes
serverdienende. Birgit Mahnkopf untersucht, inwieweit die Regulationisten ihren
Ansprach einlösen, individuelles und kollektives Handeln sowie die Entwicklung
vonInstitutionen undökonomischen Prozessen »einernicht-reduktionistischen Ana
lyse gesellschaftlicher Verhältnisse« (Boyer) zu unterziehen, um den funktionalisti-
schen Fallstricken derAlthusser-Schule zuentgehen. IhrFazit: »Für Phänomene des
historischen Wandels, die sich nicht in den Horizont der ökonomischen Logik über-
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setzen lassen (Ökologieproblematik, Gleichheitsdiskurse etc.) fehlen dem Regula
tionsansatz ... alle entscheidenden soziologischen Theoriebestandteile.« (125f.) El
mar Altvater befaßt sich mit dem »Bankrott 'fordistischer' Industrialisierung« in der
Peripherieder Weltwirtschaft und richtet sein Augenmerk damit auf bisher vonden
Regulationisten kaumbearbeiteteFragen.Thomas Hurtiennegelangtzu dem Ergeb
nis, daß sich Erkenntnisse der Regulationisten über die Abfolge unterschiedlicher
Akkumulationsregimes in den kapitalistischen Industrieländern sich für die Ent
wicklungstheorie fruchtbar machen ließen, wenn es gelänge, »sozioökonomische
Tranformationsprozesse im Vektor vonWeltmarkt, Hegemonialsystemen, National
staaten und regionalen Entwicklungen herauszuarbeiten« (191).

Der Band stellt wohldie bisher komprimierteste kritische Würdigung der regula
tionstheoretischen Ansätze dar. Die Beiträge bieten eine gute Einführung in die De
batte, da die gesamte Breite der Literatur verarbeitet ist, und erschweren zugleich
den unbeschwerten »intellektuellen Massenkonsum« (Hurtienne, 184), da sowohl die
Komplexität des Ansatzes als auchdessen theoretische Widersprüche und Leerstel
len herausgearbeitet werden. Dirk Messner(West-Berlin)

Pasinetti, Luigi L.: Vorlesungen zur Theorie der Produktion. Ausdem Italieni
schen von B. Preißl. Metropolis Verlag, Marburg 1988 (313 S., br., 44,80 DM)

Inder »Cambridge-Debatte« überdieherrschende neoklassische Kapital- undVer
teilungstheorie war Pasinetti einer ihrer heftigsten Kritiker. Ander SeitevonJ. Ro
binson und P. Sraffa in Cambridge/England beteiligte er sichan demStreitüberdie
Inkonsistenzen der neoklassischen Theorie, deren bekannteste Vertreter P.A. Sa-
muelson und R. Solow in Cambridge/USA waren.

Das Lehrbuch zur Theorie der Produktion entstand aus Vorlesungen in Mailand
und Cambridge gehalten. Sievereinigen eineKritik derneoklassischen Lehremitei
nem der ökonomischen Klassik, insbesondere Ricardo, verpflichteten Ansatz. In ei
nerdogmenhistorischen Einführung (Kap. I) skizziert Pasinetti die Bedeutung pro
duktionstheoretischer Argumente für die Surplustheorie klassischer Provenienz
(Quesnay, Ricardo, Marx). Der»surplus approach« versteht dieProduktion alszir
kulären Prozeß, in dem die Bedingungen für die Reproduktion durch die Existenz
und die Art der Verteilung des Nettoprodukts der Gesellschaft bestimmt werden.
Anders als bei der konkurrierenden neoklassischen Theorie, die aufdem Prinzip des
Grenznutzens beruht, sind die relativen Preise nicht durch den Knappheitsgrad be
stimmt, sondern allein durch die technischen Bedingungen der Produktion und die
jeweils herrschenden Verteilungsparameter, Lohnsatz und Profitrate. Von diesen bei
den wird angenommen, daß sieaußerhalb desökonomischen Systems festgelegt wer
den, durch und vermittels sozialer Konflikte und institutioneller Regelungen.

Die »Theorie der Produktion« basiert auf linearen Produktionsmodellen (Kap.
II/III), wie siebeiW. Leontief inForm von Input-Output-Tabellen (Kap. IV) und bei
P. Sraffa inseinem epochemachenden Buch »Warenproduktion mittels Waren« (Kap.
V) Verwendung gefunden haben. Im Zentrum der Vorlesung steht die Darstellung
desSraffa-Systems. Eskann jedem, der mit sich mitdiesem und verwandten Theo
rieentwürfen beschäftigen möchte, alsEinführung empfohlen werden. Diegrundle
gende These von Sraffa, die Pasinetti vortrefflich aufbereitet, ist die folgende: Die
Preis- und Werttheorievon Ricardound Marx ist konzeptionell konsistent. In einem
ökonomischen System, das überdie Reproduktionsbedingungen hinaus ein Netto
produkt erzielen kann, werden die relativen Preise bestimmt durch die Produktions
bedingungen der Basisgüter und die Verteidigung des gesellschaftlichen Nettopro
dukts, des Surplus. Angebot und Nachfrage im traditionellen Sinn, insbesondere
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aber die subjektiven Präferenzen zur Bestimmung des Nachfrageverhaltens findenin
dieser »objektivistischen« Preisthcoric keine Verwendung, sie sind zur Preisbestim
mung nicht mehr relevant.

In einem Anhangwird das MarxscheTransformationsproblem vonWerten in Pro
duktionspreisebehandelt. Die darin liegenden logischen Problemewerdenmit Hilfe
der von Sraffa entwickelten Methode neu gefaßt. Die Marxsche Arbeitswertlehre
wird alsSonderfall des Sraffa-Systems verstanden, insofern, alsder sofortige Über
gang von Warenwert zu Produktionspreis im Falle einer Profitrate r = O als korrekt
geltenkann. Nur wennes keine Profite gibt, lassensichdie relativen Preiseder Güter
direkt aus derin ihnen inkorporierten Arbeit bestimmen. Obdie Preisveränderung ei
ner Ware aufdie Änderung der Produktionsbedingungen (technischer Fortschritt) oder
aufeine Veränderung der Verteilungsgrößen (Lohn-/Profitrate) zurückgeht, kann mit
dem Konzept der Standardware eindeutig bestimmt werden. Die thematische Nähezu
Ricardo und Marx wird in der Behandlung dieser beiden Problemen exemplarisch
deutlich. Der Frage nachder Wertbestimmung unddem unveränderlichen Wertmaß
stab galten unzählige Überlegungen von Ricardo und, anihn anschließend, von Marx.
Erkennbar wird nun aber auch die Reduktion der Fragestellung bei Pasinetti. Die
Formtheorie von Marx scheint ihm unbekannt. Die Verteilung des Surplus wird nicht
analysiert, nach dessen Bestimmungsgründen nicht gesucht. Die Produktionsbedin
gungen werden ausschließlich durch technische Eigenschaften beschrieben. Einige
Tcxtstellen sinddahereher mathematisch-logische Operationen die Oberflächenrela
tionen betreffend, als daßsie dem Titel der Vorlesungen gerecht werden.

In Kapitel VIundVII untersucht Pasinetti verschiedene Aspekte der Kapitalakku
mulation, insbesondere die Wahl der profitabelsten Technik, die Kapitalintensität
und den Zusammenhang zwischen Wachstums- und Profitrate. Die für die Input-
Output-Modelle hilfreiche Mathematik der Matrizen wird im Anhang auch dem
mathematisch nicht geübten Leser inseinen Grandzügen sehrverständlich erläutert.
Komplexere Themen wie Kuppelproduktion und Fixkapital werden nicht, dynami
scheProduktionsmodelle nuramRande erörtert. Wie gutsieaber imRahmen linea
rer Modelle zu behandeln sind, wird aus anderen Arbeiten des Autors deutlich. Es
seien nurdie »Essays on the Theory ofJount Production« (Hrsg., 1980) oderseine
Arbeit »Structural Change and Economic Growth —Atheoretical Essay onthe Dy
namics of the Wealth of Nations« (1981) genannt.

Die Vorlesungen sind inderKlarheit und analytischen Qualität, mit der sie jene
Vielzahl von theoretischen Problemen darlegen, einherausragendes Lehrbuch. Als
fortgeschrittene Einführung in eine »wiederbelebte« klassische Theorie und post-
keynesianische Wachstumstheorie ragtes heraus ausder Vielzahl neoklassischer Ab
handlungen. Der noch junge Metropolis-Verlag ist für die sorgfältige Edition wie
auch für sein sonstiges ambitioniertes Verlagsprogramm zu loben. Wichtige neuere
Arbeiten, die sich in der Tradition der ökonomischen Klassik (Smith, Ricardo und
Marx) befinden, sollen in den nächsten Jahren endlich auch im deutschen Sprach
raum zur Verfügung stehen. Dirk Bergemann (Frankfurt/M.)

Flora, Peter e.a.: State, Economy and Society in Western Europe 1815-1975.
A Data Handbook in twoVolumes. Volum I: The Growthof Mass Democraciesand
Welfarc States. Volume II: The Growth of Industrial Societies and Capitalist
Economies, Campus Verlag, Frankfurt/M. 1983, 1987
(633 und 758 S., Ln., je 148,- DM)

Dieses Handbuch ist eine Kollektivarbeit von Soziologen, Ökonomen und Politik-
wissenschaftlcrn, die Frucht der gut dreizehnjährigen Arbeit einer Forschergruppe
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mit wechselnder Zusammensetzung. Mit ihm wird ein programmatischer Ansprach
eingelöst, den Protagonisten einer »Makro-Soziologie« genannten, historisch, kom
parativ und interdisziplinär gemeinten Forschungsrichtung bereits Anfang der sieb
ziger Jahre erhoben hatten: den »Entwicklungsgesetzen«der modernen Gesellschaf
ten durch die systematische Sammlung und Analyse von Zeitreihen relevanter öko
nomischer, politischer und sozialstruktureller Daten auf die Spur zu kommen. Die
Auswahl der gesammelten Daten folgt einem von Stein Rokkan (einem Pionier der
international vergleichenden Politikforschung)entwickelten Makromodell der poli
tischen und ökonomischen Entwicklung Europas im 19. und 20. Jahrhundert. In der
Einleitung des Gesamtwerks stellt der Projektleiter Peter Flora die zentralen Kon
zepte dieses Modells kapitalistischer Entwicklung vor. Für den an systematischer
»Makro-Geschichte« interessierten Stein Rokkan waren die territorial gebundenen
Sozialgebilde (Städte, Dörfer, Staaten, Reiche) die analytischeGrundeinheit; er ver
suchte, die Entwicklung zum modernenTypus des Nationalstaats, wie er sich alle
rerst im Europades 16. Jahrhunderts herausbildete, zu erklären—und zwarals Re
sultat eines »vieldimensionalen« Prozesses, in dem Ökonomie und Technik, Politik
und Verwaltung ebenso wie Kultur und Religion zusammenwirken. Rokkan unter
schied vier Phasen oder Prozesse: die Entwicklung einer staatlichen Organisation
überhaupt, die Bildung einer Nation (imKontext staatlicher Organisation), die Ent
wicklung zur Massendemokratie und schließlich die Entwicklung der demokrati
schen Nationalstaaten zu Wohlfahrtsstaaten. Die Pointe dieses Ansatzes ist klar: Es
gibtfürRokkan eineodermehrere »Logiken« staadicher Entwicklung inEuropa, die
der kapitalistischen zumindest historisch vorgelagert sind. Will man die von Marx
gestellte Frage beantworten, warum sich dermoderne industrielle Kapitalismus zu
erst in Westeuropa entwickelt hat, dann mußmanauf den langwierigen Prozeß der
Staatenbildung ebendort zurückgehen. Die Entwicklung des modernen Staates in
Westeuropa hatzwar notwendige ökonomische Voraussetzungen, aber dieEntwick
lung zum wie die Entwicklung des modernen Kapitalismus ist ohne die davon unab
hängige Entwicklung desmodernen Staates bzw. eines Staatensystems inWesteuropa
nicht denk- underklärbar. Wenigstens was dieses politische Element der politischen
Ökonomie des Kapitalismus betrifft, können Marxisten von den Modernisierangs-
theoretikern einiges lernen.

DerAufbau des Handbuchs folgt imgroßen undganzen demSchema Rokkans. Im
erstenBand werden Datenzur Staatsbildung zusammengebracht, im zweiten folgen
Daten zurEntwicklung desKapitalismus. Dererste Band enthält infünfAbschnitten
Daten zur Entwicklung der Territorial- und Nationalstaaten (Territorien, Bevölke
rung, Religionszugehörigkeit, Sprache und Alphabetisierung), der Massendemokra
tien (Wahlrecht, Wahlbürger, Wahlen, Parteien, Parlamente und Regierungen), der
staatlichen Ressourcen (Staatspersonal und Staatsfinanzen —Steuern undStaatsaus
gaben) und des Wohlfahrtsstaates (Sozialversicherung und öffentliches Bildungswe
sen). Derzweite Band vereinigt sozialstrukturelle Daten zurEntwicklung derBevöl
kerung und der Familienstruktur, zur Entwicklung der Städte und der Wohnverhält
nissemitökonomischen Daten zur Entwicklung von Größe undStrukturdes Sozial
produkts, zu Umfang und Struktur der Erwerbsbevölkerung, zur Struktur des Natio
naleinkommens bishinzurEntwicklung derpersonellen Einkommensverteilung und
schließlich zur Entwicklung der Arbeitskämpfe. In beiden Bänden werden jeweils
die Daten für 13 europäische Länder (Belgien, Dänemark, Deutschland, Finnland,
Frankreich, Großbritannien, Irland, Italien, Niederlande, Norwegen, Österreich,
Schweden, Schweiz) wiedergegeben —wo möglich, fürden gesamten Zeitraum von
1815 bis 1975.
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Nur wer selbst einmal versucht hat, aus den Daten verschiedener nationalstaatli
cher Statistiken brauchbare Zeitreihen zu basteln, kann wohl die immense Arbeit er
messen, die in dieser Datcnsammlung steckt. Was immer man von der Modernisie
rungstheorie halten mag, der Anspruch einerempirisch wohlfundierten Makro-So
ziologie hataufjedenFall zu einerMaterialsammlung geführt, aufderen Basis viele
weiterarbeiten können. Statistische Analysenenthalten die beiden Bändenicht. Die
können und müssen andere machen — und auch die Politischen Ökonomen sollten
sich dazu, des Vorbilds ihrer Altvätereingedenk, nicht zu schade sein.

Michael Krätke (Amsterdam)
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Frauenbewegungen In der Welt
Band 1:Westeuropa

Hrsg. Autonome Frauenredaktion

Der Band sollAuskunft geben über Geschichte
und Gegenwart der westeuropäischen Frauen
bewegungen, über ihre Ziele und Bündnisse,
über das Verhältniszu anderen politischen
Gruppen und zum Staat. Die Autorinnen
analysieren die verschiedenen Strömungen
innerhalb der jeweiligen Frauenbewegung und
berichten von der Entstehung von Frauenkultur
und Frauensolidarität. Gemeinsamkeiten und
Unterschiede der weltweiten Frauenkämpfe
werden erkennbar.

Argument Sonderband 150
176 S., br., DM ia50 /15,50 für Studenten
Bei Subskription aller vier Bände DM 1350
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Verfasser/innen
A: ^Arbeitsgebiete; V: =VerüfTentlichungen M: ^Mitgliedschaften

Anders, Günther: siehe Argument 173

Ammon.Herbert, 1943; Studienratam Studienkollegder FU Berlin. V: Die Linkeunddie NationaleFrage
(Mitautor, 1981). A: Neuere Geschichte; Zeitgeschichte; Amerikanistik. M: GEW

Auernheimer, Georg: siehe Argument 173

Axtmann, Roland. 1956; M.A., Research Assistant. A: Staatsformierung in Westeuropa; Soziologische
Theorie

Balibar.Etienne, 1942; Maitrede Conferences (Philosophie)an der UniversitätParis-I. V: Das Kapital le
sen (mit L. Althusser, 1965. dt. 1972); Race, Nation, Classe —Lesidenlitisambiguls (mit I. Wallerstein,
1988)

Bosum, Uwe, 1957;M. A., Wiss. Mitarb. am Inst. f. Politische Wissenschaft der Univ. Hannover. A: Bevöl
kerungspolitik, Faschismustheorie. M: BdWi

Ecarius, Jutta. 1959; Dipl.-Päd.; wiss. Mitarb. der Fernuniv. Hagen. A: Jugendforschung, qualitative For
schung, Kulturtheorie

Eilen. Dieter. 1962; Studium der Theologie an der Univ. Hamburg

Falhchessel. Helmut: siehe Argument 173

Fedderies. Udo. 1956; Gymnasiallehrer (Geschichte/Sozialkunde). A: Politische Ökonomie; Soziale Be
wegungen; Faschismus

Franck, Norbert: siehe Argument 174

Garnm. Hans-Jochen. 1925; Dr.phil., Prof. f. Erziehungswissenschaft anderTH Darmstadt. V:Allgemei
nePädagogik (1979); Daspädagogische Erbe Goethes (1980); Materialistisches Denken undpädagogisches
Handeln (1983). A: Allgemeine Pädagogik/Historische Pädagogik

Galher, Claudia, 1956; Arbeil in der »Weiberwirtschaft« (Verein zur Errichtung eines Fraucngewerbehofes
in West-Berlin). A: Biographieforschung mit alten Frauen

Geiger, Klaus F., 1940; Dr.phil., wiss. Mitarb. an derGH Kassel. V: Kriegsromanhefte inderBRD (1974);
Rassismus undAusländerfeindlichkeit inDeutschland {Hrsg., 1985). M: GEW, Deutsche Ges. f. Volkskun
de. DGS

Gitschmann, Peter, 1954; wiss. Mitarbeiter anderUniv. Gießen. V: Kommune als Gegenmacht (Mithrsg.,
1985); Alterssozialpolitik aufkommunaler Ebene (1987); -Zum Stand alternativer Kommunalpolitik und
-Wissenschaft«, in: Argument 163 (Mitautor, 1987). A:Wirtschafts- und Sozialpolitik. M: DVPW, GEW
Goebbels, Heiner, 1952; Dipl.-Soz., Komponist und Musiker. V: •Expeditionen indieTextlandschaft«, in:
Heiner MüllerArbeitsbuch (1988). A: Theater-, Film-, Ballettmusik, eigene Hörstücke nach Texten von
Heiner Müller, Schallplatten, Konzerte

Granson: \blker, 1945; Dr.phil., Prof. an der Univ. of California, Berkeley. V: Kommunismusforschung
(1980); Mikroelektronik undFreizeit (1982); Derautistische Hhlkman (1985). A: Politische Kultur, politi
sche Soziologie

Grode, Vüiller, 1949; Dr.phil., Politologe. V: Die »Sonderbehandlung I4fl3« in den Konzentrationslagern
desDritten Reiches (1987). A: Faschistische Ausgrenzungs- und Vernichlungspolitiken. M: GEW
Holler, Eckard, 1941; Oberstudienrat/Bildungsreferent. V: 29Thesen zur Frage einer alternativen Ästhetik
(1988); Gewerkschaft und Soziokultur(1988); Kulturinitiativen im ländlichen Raum (1989). A:Soziokultur,
Kulturpolitik, Jugendbewegung. M: AL Tübingen
Hohmann, Evelyne, 1959; Studiumder Philosophie an der FU Berlin
Hübner, Sabine, 1950; Dipl.-Volkswirtin, wiss. Mitarb. imProjekt »Frauen und Technik« an der TUBerlin.
A: Geschlechterverhältnisse in der Erwerbsarbeit

Karl, Fred. 1947; Dipl.-Soz.; wiss. Mitarb. an der GH Kassel. V: Die Bürgerinitiativen (1981); Die -neuen-
Alten (Mithrsg., 1989); Alte Menschen im Stadtteil (1989). A: Soziale Bewegungen, Soziale Gerontologie,
Biographieforschung. M: GEW, BdWi
Wein, Thomas, 1962; Studium derev. Theologie. A: Materialistische Bibellektürc. M: VVN, CFK
Knapp, Gudrun-Axeli. 1944; Dr.phil., wiss. Mitarb. an der Univ. Hannover. V: »Arbeitsteilung und Sozial
wissenschaft«, in: Ursula Beer (Hrsg.), Klasse Geschlecht (1987); Geschlechtertrennungen und Geschlech
terdifferenz (Mitautorin, 1987). A: Sozialpsychologie, Arbeit, Feministische Theorie. M: Sektion Frauen
forschung in der DGS

Kobloch. Gundula. 1945; M.A., wiss. Mitarb. ander HWP Hamburg. A: Justiz im NS
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Konersmann, Frank, 1961; M.A., wiss. Hilfskraft an der Univ. Bielefeld, Doktorand. A: Absolutismus,
Aufklärung, Politische Philosophie

Krätke, Michael, 1949; Dr.rer.pol.; Ass.Prof. anderUniv. Amsterdam. V: Viktor Agartz —Gewerkschaf
ten und Wirtschaftspolitik (1978); Kritik derStaatsfinanzen (1984). A:Politische Ökonomie; Finanzpolitik;
Sozialpolitik

Kühnen. Walter, 1949; Dr.phil., Päd. Mitarbeiter aneiner VHS. V: DieAneignung sprachlicher Begriffe
und dasErfassen derWirklichkeit (1983). A: Kunst und Literatur des 19. Jh.; Sprachdidaktik und Sprach
theorie

Labisch, Alfons. 1945; Dr.med., Dr.phil., M.A., Prof. für Gesundheitspolitik anderGHKassel. V: Medi
zinische Versorgung ohne Konzept (1982); Der Weg zum -GesetzOber die Vereinheitlichung des Gesund
heitswesens- v. 3. Juli 1934(Mitautor, 1983)

Längin. Hartmut, 1943; Oberstudienrat. V: »Duo cerebra«, in: DASIU2 (1987); »Von Sokrateszu Achen-
bach«,in Anregung 34 (1988). A: Besprechung von niederländ. wiss. Werken

Laugstien, Thomas, 1953; M.A. Philosophie, Redaktionssekretär desArgument. V: Theorien überIdeolo
gie, AS 40 (Mitautor, 1979); Deutsche Philosophen 1933, AS 165 (Mitautor)

Lichtenberger. Hans-Jürgen, 1948; Dipl.-Soz., Dipl.-Päd., Bild- undTextjournalist. V: Männer für Mäd
chen —eine Inhaltsanalyse (1987). A: Nahrungsmittelhilfe, Neonazismus, Erziehungs- und Sozialwesen.
M: DJUG

Messner, Dirk, 1962; Studium der Politologie und Volkswirtschaftslehre. A: Weltwirtschaft, Entwick
lungstheorien

Miles. Robert, 1950; Direktor der »Research Unit On Racism and Migration« an der Univ. Glasgow. V:
Capitalism andUnfree Labour: AnomalyorNecessity? (1987); Racism andMigrant Labour: ACritical Text
(1982); Racism (1989). A: Migration, Rassismus iminternationalen Vergleich

Miller, Wayne, 1959; Studium der Germanistik an der Univ. ofCalifornia, Berkeley. A: Geistesgeschichte,
Literatur des 20. Jh.

Mttrner, Christian: siehe Argument 174

Ng, Roxana, 1951; Prof. f.Soziologie an der Univ. Toronto. V: Immigrant Housewins in Canada (Mitauto
rin, 1981); 77k; Politics ofCommunity Services (1988). A: Vfcrh. v.Sexismus, Rassismus und kanadischem
Nationalismus. M: »Women working wilh immigrant women in New Brunswick«

Pereis, Joachim, 1942; Dr.jur., Prof. f. Politische Wissenschaft anderUniv. Hannover. V:Demokratie und
soziale Emanzipation (1988); Streitbare Juristen (Mithrsg., 1988). A: Geschichte der Arbeiterbewegung,
Verfassungstheorie der bügerl. Gesellschaftund des Sozialismus

Rüge, Wolfgang, 1917; Prof. (em.)amZentralinst. f. Geschichte derAkademie derWiss.derDDR.V: Hin-
denburg (1974, »1981); Weimar —Republik aufZeil (1977, '1983); Das Ende von Weimar (1983. *1989). A:
Deutsche Geschichte zwischen denWeltkriegen

Schmid, Josef: siehe Argument 174

Simon, Gerd, 1937; Dr.phil., Akad. Oberrat an der Univ. Tübingen. V: Vorschläge zum Aufbau des Stu
diums ßr germanist. Linguistik (1979); Sprachwissenschaft und politisches Engagement (Hrsg., 1979);
»Wissenschaft und Wende 1933«, in Argument 158 (1986). A: Soziolinguistik, linguist. Hochschuldidaktik!
Sprachwissenschaftsgeschichtsforschung, Bedeutungslehre. M: AHD. DGfS, AL, DS

Themann. Thorsten. 1962; Studium der Literalurwiss. an der Univ. Bremen

Timpf, Siegfried. 1958; Studium der Soziologie an der HWP Hamburg. A:Hegemonietheorie Gramscis-
Arbeitsbegriff Marx/Hegel. M: SPD, ÖTV

Wuzlawczik. Gerd-Uwe. 1956; Dipl.-Soz., Doktorand, wiss. Mitarb. an der Univ. München, Lehrbeauf
tragter an der Bayr. Beamtenfochhochschulc. V: Soziologie des Wohnens (Mitautor, 1981); Innovativ Ver
waltungsarbeit (Mitautor, 1986). A: Arbeits- und Benifssoziologie; Staats- und Verwaltungstätigkeit; Stadt
soziologie

Wulff. Erich (Pseudonym: Georg W. Alsheimer), 1926; Dr.med., Prof. f. Sozialpsychiatrie an der Med.
Hochschule Hannover; Redakteur des Argument. V: Vietnamesische Uhrjahre (1968); Eine Reise nach
Vietnam (1979); Psychiatrie und Klassengesellschaft (1972); Transkulturelle Psychiatrie, SH 23 (1979); Psy
chiatrie und Herrschaft, SH 34(1979). M: Sprecher d. antiimp. Solidaritätskom., Frcundschaftsges. Viet
nam/BRD (Vorstand). BdWi, Dt.Ges. f. soziale Psychiatrie, Weltfriedensrat
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Zeitschriftenschau

JOURNAL FÜR
SOZIALFORSCHUNG

3'89
Sozialwissenschaftliche Theoriebildung

F.Traxler: Politischer Tausch, kollektives

Handeln und Interessenregulierung. Zu einer
Theorie der Genesis verbandlicher Tarifbe-

ziehungen und korporatistischer Steuerungs
systeme

Alkoholwirtschaft in sozialgeschichtlicher
und vergleichender Sicht

I.Eisenbach-Stangl/A.Pilgram: Die Alko
holwirtschaft

Historische Kultursoziologie

A.de Swaan: Die Inszenierung der Intimität.
Städtische Wohnverhältnisse und die Intimi-

sierung des Familienlebens

ISIS-Meinungsprpfile

China nach dem 13. Parteitag 1987 (Red.
G.Wagner, B. Marin)

Arbeitszeitflexibilisicrung in der EG (Red.
P.Kenis)

Arbeitszeitpolitik in der BRD (Red. W.Früh
stück, G.Pany)

Aids-Erlaß in der BRD (Red. W.Frühstück,

G.Pany)

Buchbesprechungen

W.Luthard: Formen und Elemente direkt-de

mokratischer Willensbildung und Entschei
dungsfindungim Vergleich. Ein Literaturbe
richt

Journal für Sozialforschung 1980-1988

29. Jg. 1989

Im Auftrag der SozialtrisscnschafUichen Studiengcscll-
schafl(SWS) herausgegeben von BerndMarin. — Redak
tion: Peter Blaha, Vfera Blaha, Gcrtrude Gugerell. —
Erscheint vierteljährlich. Einzelheit ÖS 95.-; DMH.-; »fr.
W.-. Jahresabo: Einzelpersonen ÖS 300,-: für Lehrlinge.
Schüler, Studenten. Wehr- und ZivUdJenstpnjchtige ÖS
130.-: Redaklionsadresse: Maria-Theraren-SBalSe 9/Sb.
»90 Wien

III

Die Neue
Gesellschaft
Frankfurter

Hefte
Zeitschrift für Demokratie

und Soziallsmus

3'89
Gespräch mit Achille Occhetto: »Riformis-
mo forte«

R.Uesseler: »Roter Faden — Demokratie«.

Die PCI vor ihrem 18. Parteitag

Thema: Fundamentalismus

D.Neuhaus: Fundamentalismus in der prote
stantischen Kirche

Th.Meyer: Der unverhoffte Fundamentalis
mus. DerAufstand gegendie Moderne in un
serem Land

D.Krochmalnik: Religiöse Renaissance und
Fundamentalismus im heutigen Judentum

M.N.Ebertz: Fundamentalismus im Katholi

zismus

A.Taheri: Islamismus zwischen Religion und
Politik

O.Kallscheuer: Fortschrittsfundamentalis

mus. Philosophische Nachfragen

W.Geiger: DasGespenst des Fundamentalis
mus

U.Ackermann: Erfahrung der Ambivalenz.
Geschlechtertrennung — Geschlechterdiffe
renz

B.Clemens: Der »männliche« Blick auf die
Frauenbewegung

S.Miller: Anmerkungen zum Geschichtsver
ständnis der SED und der SPD

Gespräch mit Peter Schutt: Das Ende der
DKP?

36 Jg. 1989

Hrsg. fürdie Friedrich-Ebert-Sliflung wn Holger Borner,
Waller Dirks, Günter Grass. Johannes Rau, Carola Stern,
Heinz O. Vater, Hans-Jochen Vfagel, Herben Wchner. Re
daktion: ftlcr Glotz (Chefredakteur). Ulrike Ackermann.
Norbert Seitz (beide verantw.) - Erscheintmonaü. Einzcl-
heft9.50 DM zzgl. \fcrsand; Jahresabo 66,- DM zzgl. Ver
sand. - VfcrUg J.H.W. Dicu Nachf.. In der Raste 2. 5300
Bonn I

DAS ARGUMENT 175/1989 ©



2-3'89
Frühjahrsputzbei den Linken?
M.Confurius: Generalüberholung. Zur Kri
se der Politik und zur Neubestimmung des
Marxismus

Ein Interview mit der Juso-Vorsitzenden zur

Grundsatzdiskussion in der SPD

W.Runge: »Modernisierer« und »Traditiona
listen« in der SPD

M.Stamm: Die neue Illusionslosigkcit bei
den GRÜNEN

J.Dietrich: Differenzierung. DerFundi/Rea-
lo-Streit ist out

E.Weber u. K.Barloschky: Streitgespräch
zum Parteitag der DKP
S.Lehndorff: Nach der Ausgrenzung. Lohnt
sich die Erneuerung der DKP?

Hochschule

C. Renz: Sexismus im Streik. Gcschlcchter-

kampf in der Studentinnenbewegung
Mann kann. Beschluß des Marburger Män
nerplenums.
Marburger Studentinnen über den alltägli
chen Sexismus.

Hamburger Streikräte. Was ist neu an der
Studentinnenbewegung 88/89?

Politik

M.Hopstcr: Fraucnsclbstverteidigung
O.Woronina: Patriarchalischer Sozialismus
in der UdSSR

G.Matzke: Die neue Abrüstungsdynamik
Leben

Interview mit U.Ranke-Heinemann: Die
Hengste der Amtskirche

19.Jg. 1989

Herausgeber: Bundesvorstand des MSB Spartakus — Re
daktion: AchimBühl(vtranftwrtlich). Mechthild Hopstcr.
Wendelin Niedlich. Ulrich Schwere, Uta Rauser(Gestal
tung) — Erscheint monatlich (außer Märzund August)—
Einzelnen 2,50 DM. Jahrcsabo 24 DM. - Rcdaklionsan-
schrift: rote blaltcr. Postfach 2006. 5300 Bonn 2 Telefon
(0228) 222054.- Verlag: VVGWrlags- undVcrtricbsgc-
Seilschaft m.b.H.. Postfach 101555. 4040 Neuss
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Zeitschrift für
Sozialistische Politik

45'89
Europa
K.P.Kisker: Europa der Kapitale oder So
zialraum Europa? Was bringt der geplante
Binnenmarkt 1992?

SPD-Programmdebatte
Interview mit Peter von Oertzen

Vorwärts

K.Valcr: Vom Umgang mit dem »Vorwärts«

Berlin

A.Wehr: Berlin als Vorbote?

Rot-grüne Perspektiven
R.Meng: Erfolge und Schwierigkeiten der
rot-grünen Kommunalpolitik in Hessen

W.Schöler/W.Zellner: »Sind die Grünen

noch zu retten?«

J.Maier: Rechtsruck? Zur Lage der Grünen
nach dem Karlsruher Parteitag

Kommunistische Kommersen

M.Jansen: Deutsche Kommunistische Partei

— eingekeilt zwischen Vergangenheit und
Zukunft

Sovemberrevolution

H.G.Hofschen: Die Sozialdemokratie in der

Deutschen Revolution 1918/1919: Replik auf
Susanne Miller

Regionale Wirtschaftspolitik
M.Heine: EndogeneEntwicklungspotentiale

K.Wand: Arbeitsplätze für das Revier

WLerch: Beschäftigungskrise im Saarland

12. Jg. 1989

Hrsg.: Detlev Albers. Heinz Albrecht. Katrin Fuchs. Josef
Hinucls. Klaus Peter Kiskcr. Heinrich Licnkcr. Ursula
PauschGrubcr, Olaf Scholz. Klaus Thüsing. Kurt Wand.
KlausPctcr Wolf. Burkhard Zimmermann. — Redaktion:
J.BIumc, J.Günther, F.Heuienrcich, S.v.mgersleben.
M.Kamatz, D.Scholz. A.Wchr. H.-W. Wcinzen. A. West-
phal. —spwerscheint 1988 in6 Heften. Jahrcsumfang 576
S. — Einzelheft: 9.50,Jahrcsabo 7.50.- DM zzgl. Vers. Be
stellungen: jpw-Vrnricb. Graefcstr. 71. D-KX» Berlin 61



Zeitschriftenschau

ThearerZeirSchrifr

27'89
Theaterausbildung

J.Jenisch: Learning by doing. Theaterausbil
dung in der Bundesrepublik

P.Kelling: Gründerfieber. Zwei neue Regie
studiengänge in Hamburg

U.Schaar/P.Rein: »Die Auswahl ist letztlich

immer subjektiv ...«. Ein Gespräch über Re
gieausbildung in Wien

Redaktion TZS: Theaterwissenschaft und

Berufspraxis. Ergebnisse einer nicht-reprä
sentativen Befragung von Dramaturgen

J.Minetti u.a.: »In Erwägung unserer Schwä
che ...«

U.Schaar/T.Weinheimer: »Ohne die tägliche
Praxis im Theaterbetrieb ...«. Ein Gespräch
über Theorie und Praxis der Schauspielaus
bildung

K.Hickethier: »Das Beste von meiner Erzäh

lung kommt erst noch.« Historisches und
Gegenwärtiges zum Erzählen in Raten

B. Büscher: Neue Frauenbilder oder alte Bil

der in neuer Verpackung? Frauen-Program
me im Fernsehen

M.Meister: Versuch eines Nachrufs für Paul

Stefanek

J.Auberg: Aufrechtgehen. Abraham Polons-
ky, Hollywood und die Schwarze Liste

Rezensionen

Einzelverkaufsprcis: 12DM zuzügl.Versaridkosten. Abon
nement:34 DM(ermäßigt: 30 DM)zuzügl. Vfersandkostcn.
Bestellungen bei: Wochenschau Verlag. Adolf-Damasch-
kc-Strauc 103-105. 6231 Schwalbach/Ts.

Vorgänge
Zeitschrift für Bürgerrechte

und Gesellschaftspolitik

2'89
-Weichenstellung ßr die NeunzigerJahre«

High-tcch Metropolen: Am Erfolgersticken.
Stadtentwicklung und lokale Politik im ge
sellschaftlichen Umbauprozeß

Gestaltungsmöglichkeiten des Rechts in den
neunziger Jahren

Über Utopie, Revolution, Zivilcourage und
das Suchen nach Neuem

Kommunikationsprobleme in der Informa-
tions- und Wissenschaftsgesellschaft

EG-Binnenmarkt: Der »Europäische Sicher
heitsstaat« naht...

Das Artikelgesetz

Planen in Städten und Gemeinden

Einevergessene Alternative zur Restauration

Abermals der »FallJenninger«Oder: Haben
wir etwas gelernt?

Wir brauchen eine »Ökonomie fürdas ganze
Haus«

Aufbruch der Neuen Rechten?

Aufruf zur deutsch-sowjetischenFriedensar
beit. »Wir erklären den Frieden«

Bonn und die Nazi-Zeit

28. Jg. 1989

Herausgegeber: Vorgänge e.V.,in Zusammenarbeil mitder
Gustav-Heinemann-Initiative, der Humanistischen Union
und dem Komilee für Grundrechte und Demokratie. — Re
daktion: Dieter Hoffmann. — Erscheint zweimonatlich.
Einzelheft 13 DM(Doppelheft 20 DM);Jahrcsabo 58 DM
zuzgl. Versand. - Verlag: Vorgänge e.V..Kurfürstenstr. 22.
8000 München 40
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VI

WIDER*
SPRÜCHE
Zeitschrift für sozialistische RJitikim
Bildungs-Gesundheits-u. Sozialberetch

29'89
Politische Bildung

B.Hafeneger: Zwei Jahre nach der »Wende«.
Jugendpolitik in Hessen

G.Hurrle/R.Nejedlo: Live im Seminar. Das
Thema »Neue Medien« in der gesellschafts
politischen Bildungsarbeit an der DGB-Bun
desschule Hattingen

AG-Proper/Frankfurt: Zur Aktualität des
Kopflangers. Vom Unsinn, sich zwischen
unpolitischer Bildung und ungebildeterPoli
tik zu entscheiden

A.Gruschka: Kritische Theorie und Pädago- '
gik. Eine Begegnung und ihre Folgen

Forum

K.Ahlheim: Das Recht älterer Erwachsener

auf Bildungund das ElendmancherPädago
gik

G.Geiger: Aufder Suche nach dem Ich. An
sätze einer feministischen Subjekttheorie

AG-Proper/Frankfurt: Denkmale. Zur Kri
tik des schlauen Realismus in der Bildungs
arbeit

Magazin: Buchbesprechung
M.Schrader: Jugend im Wandel

Herausgeber: Sozialistisches Büro, Redaktion: N.Dianer,
E.Schmid. ESchüttc. Ch.B.Kimmich, Th. Kimmich.
T.Kunstrcich. EDüchling, R.Uux, F.Manke, B.Rose,
K.Dchnbostcl, H.Narr, H.Dorn. K.Blaue. D.Hail,
CW.Macte.W.Völker. G.Wnl. M.Hemschel. A.Wagner.
A.Schaarschuch. - Jährlich 3-4 Hefte. - Einzeln 9 bis 15
DM irtcl. Versand. Jahrcsabo 39 DM. - Redaktion Wider
spruche: Postf. 102062, 6050Offenbach. Vertrieb: Verlag
2000. Postfach S02062. 6050 Offenbach
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Zeitschriftenschau

wiener

tagebuch
marxistische
monatsschrift

3'89
Tabu

Polen:Vernunftheirat auf wackeligem Boden
(J.Kubiak) / Jahrhundertchance? (H.Rosen
strauch) / EG-Norm Sicherheit? (H.R.) /
Das verräterische »Z« (L.Spira) / Ohnmacht
und Moral / Erneuem um jeden Preis? (C.
W.Macke)

Th.Frank: Mein Tagebuch

P.Gstettner: »Europareife«im Schulwesen?

J.Tabor: Wonen in Wenen. Über ein Propa
ganda-Desaster und über das Ende eines Ar
chitektur-Aufschwungs

L.Spira: Ideologische Monatsschau

F.Lizhi: Chinas Verzweiflung und Chinas
Hoffnung

I.Bakcsi: Tagebuch extra. Die neuen politi
schen Bewegungen in Ungarn

I.Pollack: Planet Ungarn. Zum Tod eines
Dichters

E.Galeano: Der Lobpreisungenzweiter Teil

E.Wangermann: Das österreichische Echo
auf die Französische Revolution

K.-M.GauO: Das Leben des einzelnen und

der Fortgang des Ganzen. Der albanische
Erzähler Ismail Kadare'

H.Raimund: Einübung insLeben. Über Sei-
pio Slatapcrs »Mein Karst«

Buchbesprechungen

Herausgeber: Verein •Freunde des Wiener Tagebuch*. —
Chefredakteur: LeopoldSpira, Redakteur: Christof Rein-
precht. — Erscheint monatlich. — Einzelpreis ÖS 35,-;
Jahrcsabo ÖS32a-(Ausland ÖS400.-/DM 60.-); Studenten
ÖS2O0.- (Ausland OS250.-/DM 40.-). - Verlags- und Re-
daktionsadresse: Belvederegasse tO, A-HMO Wien



Zeitschriftenschau
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156'89
Südliches Afrika

Entkolonisierung Namibias

Namibia und die Deutschen

Die RENAMO in Mozambik

Kommunalwahlen in Azania

Die Krankheit Apartheid

Geschichte der Bevökcrungspolitik

Grenada nach der US-Invasion

Strukturanpassungskredite der Weltbank

Türkische Flüchtlingspolitik

Nicaragua

Rezension »Sur« von Solanas

Entwicklungstheoriediskussion

155'89
Biotechnologie

Die Zukunft der Welternährung im Griff des
Agrobusiness

Gen- und Biotechnologie

Die Konzemstrategien der Ferruzzi-Gruppe

Gentechnik — neue Waffe im Kampf um
Nahrungsmittel

Basler Appell

Totalherbizide

GeorgeBush's dunkle Machenschaften

El Salvador

Die PLO auf Friedenskurs

Euuclheft 5 DM. Jahrcsabo 40 DM. Aktion Dritte Welt
e.V.. Informationszentrum Dritte Welt. Postfach5328. 7800
Freiburg i.Br.

vn

FORSCHUNGSJOURNAL

Mm*

Aufsätze,Berichte, Kommentare, Analysen,
Dokumente, Rezensionen, Bibliographie &
Infomarkt:Termine,Material, Aktionen und
Konferenzen.Viermalpro Jahrauf76 Seiten.

Zündstoff

für neue

Diskussionen:
Medien und Bewegungen -
Bewegungen und Medien
Heft 1/89

Alternativökonomie
zwischen Utopie und Realität
Heft 2/89

Institutionalisierung von
Neuen Sozialen Bewegungen
Heft 3/89

Gegenexpeiten inder
Risikogesellschaft
Heft 4/89

Ich bestelle;

D Jähret-AbonnementdesFortchungt-
Journal« NSB (DM 35,-gegen Rechnung)

• Einzelexemplar Nr. /89
(DM 9,70perSchedeoderm Bricfmulrtn)
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Straße
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Datum

Ich weiß, daS ich diese Bestellung inner
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Carmelo Lacorte

Kant. Die Versöhnung
von Religion und
Philosophie
Vorrede zur deutschen Ausgabe
von Italo Cubeddu

Lacortes Buch, das zwanzig Jahre
nach der italienischen Ausgabe
nun auf deutsch erscheint, ist ein
großangelegter Versuch, anhand
einer Analyse der Kritik der reinen
Vernunft die innere Einheit der

Kantschen Philosophie nachzu
weisen. Dabei richten sich Lacor

tes ideologiekritische Thesen vor
allem gegen die Behauptung,
Kants Erkenntnistheorie stehe in
einem Spannungsverhältnis zur
überkommenen Religiondes Chri
stentums. Lacorte geht es demge
genüber um den Nachweis, daß es
im Kantschen System keine Spal

tung zwischen theoretischer und
praktischer Philosophie, zwischen
Erkenntnistheorie und metaphy
sisch-ethischer Grundlegung der
Religion gibt. Weit davon entfernt,
eine implizite oder explizite Kritik
der geoffenbarten Religion zu lie
fern, ist Kants Philosophie viel
mehr, so die brisante These Lacor
tes, der Versuch, den christlichen

Glauben allererst philosophisch
metaphysisch zu untermauern.
Kants aufklärerisches Denken ist

die Versöhnung von Philosophie
und Religion, nicht ihre (kritisch-
revolutionäre) Trennung.
»Für die große Mehrheit der Kan
tianer gilt Kant auf dem Gebiet der
•praktische Philosophie' (...) als
konservativer wenn nicht gar als
reaktionärer Denker. Auf dem Ge

biete der Erkenntnis- und Wissen

schaftstheorie hingegen gilt er fast
uneingeschränkt als revolutionärer
Philosoph. Die vorliegende Unter
suchung versucht die politisch
konservativen Zielsetzungen und
Orientierungen der gesamten kan
onischen Philosophie zu erhellen,
ausgehend von der theoretischen
Philosophie, d. h. von dem Teildes
Gesamtwerks, das die Philoso
phiegeschichte zu Unrecht als re
volutionär bisher einschätzte.«

(Carmelo Lacorte)

ca. 180S., br., DM 38-

Argument
Rentzelstraße 1 2000 Hamburg 13
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IX

Summaries

Robert Miles: On Signification and the Concept of Racism
The author reconsiders the meaningand Utility of the concept of racism. To achieve
this, he clarifies the relationshipbetweenracismand other relatedconcepts, such as
racialisation, institutional racism, and exclusionary practices. He then draws atten
tion to the factthat racismas an ideologycan be articulatedwithin related ideologies,
such as nationalism and sexism. A general concept of racism is thus developed which
can locate racism in its various instantiations.

Etienne Balibar: Does a »New Racism« exist?

The logic of a »racism without race« is analysed, which uses a certain concept of
»culture« to replace the idea of »race«. It is shown how anti-racist arguments and
practices are used to develop a new »differentialist racism«: the necessity to preserve
all cultures is the ground from which new racists argue that a »mixture«leads to ag-
gression and spoils the specificity of cultures. The link between this new racism and
political and technological changes is also drawn.

Georg Auernheimer: Cultural Identity — An anti-Enlightenment Myth?
Assuming that »cultural identity« is used in the service of domination and segre-
gation, as well as by liberation movements and ethnic minoritics, the author clarifies
its ideological and emancipatory usage. He investigates ethnicity as an element of a
process of individuation and interprets this from a historical-materialist perspective.
The meaning of »cultural identity« is explaincd both in terms of the individual and
the collective.

Roxana Ng: Gender, Ethnicity or Class? Some Methodological Considerations
The author wants to make the debate over gender, ethnicity and class available to em-
pirical investigation. Using her own research as an example, she shows how the
Subordination of women as immigrants and as ethnic minoritics can be grasped by a
focus on the social Organization of everyday experience. She then discusses the im
plications of this method of analysis for future investigationsand for political prac-
tice.

Gudrun-Axeli Knapp: On the Micropolitics of »Technology-detachment«
The author discusses the relative importance for the fcminist debate over technology
of Cynthia Cockburn's book Machinery ofDomination,which addresses the gender
ing of different occupations in the realm of the new technologies as well as questions
of power and domination. She focuses on specific theoretical dimensions of this in
vestigation, and critically examines Cockburn's suggested political conclusions.

Heiner Goebbels: Prince and the Revolution

The use of the language of revolution in populär music has totally changed.
Nowadays the »revolution« occurs in disco music and in Underground experiments
such as »noise-art« from New York city; the academic approach to contemporary
musichas lost its sharpness and effect. The author examines this postmodern Situa
tion and tries to find a musical perspectivethat is still able to confront future battles.

Volker Gransow/Wayne Miller: Carl Schmitt — Enemy or Essential Source?
The article reviews the debate over Carl Schmitt in the US Journal Telos (No.71-74,
1987-88), which addressed Schmitt's relationships with the Frankfurt School and
with fescism, and his possible relevance for a re-examination of the foundations of
marxist political theory. Thearticlealsooutlines some topics for furtherdiscussion.
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Grupp, Peter:Deutsche Außenpolitik im Schatten von Versailles. Zur Politik
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revolution bis zum Inkrafttreten des Versailler Vertrags (W.Ruge) 471
Bracher, Karl Dietrich, u.a. (Hrsg.): Die Weimarer Republik (H.Ammon) 473
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tische System (J. Pereis) 489
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Ökonomie

Mahnkopf, Birgit (Hrsg.): Der gewendete Kapitalismus. Kritische Beiträge
zur Theorie der Regulation (D.Messner) 494
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